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1 
* TERN, 
renne 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigfter, 
Allergnaͤdigſter König und Herr! 


Ew. Königlichen: Majeſtaͤt huldreiche Ers 
laubniß, Allerhoͤchſtdenſelben vie gegenwartige 
Schrift zueignen zu dürfen, verleiht dieſer die 
ſchoͤnſte Gabe, welche ſie anſprechen durfte. 

Ich habe geſucht, dieſe Geſchichtsblaͤtter, 
in deren Mängeln mehr meine ‚Fähigkeiten, 
als meine Abſicht, zu beſchuldigen ſeyn moͤch⸗ 
ten, durch Wahrheit und Freymuͤthigkeit des 
Allerhoͤchſten Beyfalls Ew. Koͤniglichen Mas 
jeftät fo würdig zu machen, als mir möge 
lich war. 

Indem ſie aber das Andenken einer nicht 
unrühmlichen Reihe von Kriegsereigniſſen zu 
den Füßen Ew. Königlichen Majeftät niederle⸗ 


gen, durfen fie zugleich den Ausdruck der Ges 
fühle darbringen, mit welchen die Ausſicht 
einer Zukunft mich erfuͤllt, deren Gluͤck ſchon 
in dem Namen eines Preußen ausgeſprochen 
iſt. In dem Streben, dieſen Namen zu ver— 
dienen, wage ich in tiefſter Ehrfurcht mich zu 
nennen 


Ew. Königlichen Majeſtät 


Wien, am 18. Oktober 
1814» 


allerunterthänfgftstreugehorfamfter 
Karl Aug uſt Varnhagen von Enſe. 


Salluſtus fagt, er habe bey Betrachtung 
der roͤmiſchen Thaten und Schickſale oft überlegt, 
wodurch wohl am meiſten unter fo großen Erſchuͤt— 
terungen der Staat erhalten und gerettet wor? 
den, und er bekennt, die Kraft und Trefflichkeit 
weniger einzelner Maͤnner habe dieſes vollbracht. 
Auch die deutſche Geſchichte hat ſolche Zeiten, de⸗ 
ren Schwere einzig auf das Daſeyn einzelner Maͤn⸗ 
ner fällt, und nur durch die Größe eines Her⸗ 
mann getragen wird. So gehört der ſiebenjaͤh⸗ 
rige Krieg mit ſeinen reichen Thaten ganz Fried⸗ 
rich dem Großen an. Voͤllig das Gegentheil 
von dieſer Erſcheinung zeigt ſich in unſern Ta- 
gen, da der Ruhm der Thaten, durch welche die 
deutſche Sache in ſo hartem und gefahrvollem Rin⸗ 
gen gluͤcklich emporgetragen worden, kein einzelnes 
Haupt findet, auf welches er in ganzer Fülle ſich 
niederſenken koͤnnte. Nirgend in dieſen Begeben⸗ 
heiten ſteht ein Einziger fur das umſaſſende Gan⸗ 
ze da, deſſen Ruhm in erhabener Gemeinſchaft 

ber den Voͤlkern als namenloſes Eigenthum ſchwebt, 
und über jede Perſönlichkeit hinaus ragt, wie viele 


wohlgeſinnte Fuͤrſten, einſichtvolle Staatsmaͤnner 
und tapfere Feldherren auch ihre Namen darin wie⸗ 
derfinden mögen. Aus unendlichen Quellen ſtröͤmten 
Kraft, Eifer, Kunde und Entſchluß zu der gewal⸗ 
tigen Fluth zuſammen, deren ſtuͤrmende Wogen 
den trotzenden Bau der Unterdrückung verſchlun⸗ 
gen haben. In dieſer Weltbegebenheit kann jedes 
Verdienſt gur untergeordnet ſeyn, und die Umjtäns 
de und das Gluck, welche ein größeres Verdienſt 
auf den, der an höherer Stelle wirkte, doch zu haͤu⸗ 
fen ſcheinen, fuhren daſſelbe eben dadurch, daß fie 
als Umftände und Gluͤck erkannt werden, wieder 
auf beſcheidene Geltung zuruck. Ja, wenn man bes 
trachtet, wie bedenklich unſere zuſammengeſetzte Be⸗ 
ſeblsmacht dem kriegeriſchen Alleingebieten des 
furchtbarſten Schlachtengewinners gegenüber ſtand, 
wie jedes neue Exeigniß, jeder neue Fortſchritt im⸗ 
mer noch wieder das Ganze aufs Spiel geſetzt ließ, 
wie der Feind ſelbſt eben fo viel zu feinen Nies 
derlagen thun muſſte, als die große Tapferkeit 
unſerer Truppen, ſo kann man für unſer gluͤckli⸗ 
ches Gelingen nur Gott danken und das Volt 
preifen, 

Bey diefer Eigenthümlichteit des vergangenen 
Kriegs, daß das Große der Erſcheinung nicht in 
dem perſonlichen, einzelnen Uebergewicht gegrün⸗ 
det war, ſondern ſich geiſtig in der Gemeinſchaft 


fo vieler ſelbſtſtaͤndigen Fülle und Kraft erſt zusam- 
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menſetzte, darf die abgeſonderte Erzählung jeder 
einzelnen Reihe von Begebenheiten nicht auf allen 
Reiz verzichten, da das Bild des Ganzen aus ſol⸗ 
chen ihm gleichartigen Bildern entſteht, und über; 
all, nicht blos in einem großen Hauptquartiete, 
der geiftige Inhalt vertheilt iſt und ſich wiederſmn⸗ 
det. Wer die Feldzüge Cäſars, Friedrichs 
oder Napoleons, wo alles von Einem ausgeht, 
erzählen will, der findet bey der Perſon des Helden, 
der an der Spitze ſteht, alles Merkwürdige verſam⸗ 
melt, und in jeder Beſonderheit nur die Wirkung 
des von dort ſtrahlenden Geiſtes; die Erzählung un⸗ 
ſeres Befreyungskrieges hingegen findet in jedem 
Theile unſerer Anſtrengungen, mit der Anſchauung 
der Thaten, auch das Bild des Geiſtes, der ſie her⸗ 
vorrief, beyſammen, und iſt daher angewieſen, aus 
zahlreichen einzelnen Darſtellungen, wie Augenzeu⸗ 
gen nur einzig geben koͤnnen, das Allgemeine erſt 
zuſammenzuſetzen. Uns wenigſtens ſchien der Vor⸗ 
ſatz, den ganzen Umfang dieſer Feldzüge geſchichtlich 
zu bearbeiten, fur jetzt noch aufzugeben, und damit 
zu vertauſchen, daß wir vorerſt einigermaßen bey⸗ 
truͤgen, das zu liefern, was wir zur Ausführung 
jenes Vorſatzes ſo ſehr mangeln fuͤhlen. 

Wir glauben namlich etwas weder Unnützes 
noch Unwillkommenes zu thun, wenn wir die Rei⸗ 
he der Begebenheiten, welchen der Zufall uns als 


Augenzeugen beygeſellt hat, unbekümmert um die 
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Wichtigkeit, die fie der Aufern Ausdehnung nach 
beſitzen oder entbehren mögen, mit treuer Wahrheit 
und freyem urtheil zu ſchildern wagen, und von 
dieſem Standpunkte aus nach dem Ganzen uns bis⸗ 
weilen hinwenden, das wir durch viele ähnliche Ber 
mühungen, wie die unferige, gern möchten von als 
len Seiten erhellt und zugänglich ſehn. Die gegen⸗ 
wärtigen Blätter werden demnach die Kriegsbahn 
des Generals Tetten born und des von ihm be⸗ 
fehligten Truppenkorps, dem der Verfaſſer das 
Glück hatte anzugehören, auf dem wechſelnden 
Schauplatze raſtloſer Thaͤtigkeit verfolgen. Klein⸗ 
liche Eroͤrterungen, auf die wenig ankoͤmmt, und 
unbedeutende Abweichungen, die weder die An⸗ 
ſicht noch die Thatſache veraͤndern, werden wir 
der peinlichen Ausfuͤhrung entziehen, ſo viel nur 
immer das Weſen des Geſchehenen erlaubt; auf 
die gleichwohl geſuchte Genauigkeit in der Erzaͤh⸗ 
lung der einzelnen Vorgaͤnge moge daher der Le; 
ſer auch nur jenen untergeordneten Werth legen, 
den ſie als Mittel zur treuen Bewahrung der 
Farbe und Geſtalt des Ganzen verdienen kann. 
In einer fruͤhern Schrift hat der Verfaſſer dieje⸗ 
nigen Ereigniſſe erzaͤhlt, welche ſeit dem Ueber⸗ 
gange der Ruſſen uber die Oder den vorauseilen⸗ 


den Zug des Generals Tertenborn begleitet, 


und in Hamburg durch das Gift argliſtiger Staats⸗ 
kunſt die Frucht der glaͤnzendſten Unternehmung 
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zerſtört haben. An jene Schrift reiht ſich die ge⸗ 
genwaͤrtige mit gleichartigem Sinne als Fortſetzung 


an, und fährt ſogleich in der Entwickelung der 


Begebenheiten da fort, wo jene aufhoͤrte. 

Der Fall Hamburgs machte den erſchuͤttern⸗ 
den Beſchluß einer Reihe von Kriegsbegebenhei— 
ten, durch welche die erſten Erwartungen, welche 
der Fortgang der ruſſiſchen Waffen in Deutſchland 
und der Beytritt der preußiſchen mit freudiger 
Sicherheit erregt hatten, zu bangen Zweifeln ber: 
abgeſtimmt wurden. Die Schlachten bey Lügen 
und Bauzen, die Gefechte bey Magdeburg, Halle 
und Hagnau hatten unſer muthiges Heer, mit fri⸗ 
ſchem blutigen Lorbeer, reicher, aber doch wieder 
zuruͤckgefuͤhrt zu den Ufern der Oder, von denen 
die Schaaren erſt kuͤrzlich gegen den entfernten 
Feind ausgezogen waren, der jetzt mit unerhörter 
Anſtrengung wieder, nah, und gleich darauf ſogar 
auch wieder Meiſter von Breslau war; Berlin ſchien 
jetzt nur noch verſchont zu bleiben, um ſpaͤter deſto 
gewiſſer der feindlichen Rache heimzufallen. Nicht 
geſiegt hatten die Franzoſen, aber alle Fruͤchte des 
Siegs ſah man unbegreiflicherweiſe in ihren Haͤn⸗ 
den, eingenommene Länder, unterdruͤckte Aufſtän⸗ 
de, befeſtigte und neue Bundesgenoſſen. Die tur: 
ſiſchen Heere konnten erſtaunend gewahr werden, 
wie weit fie ſich von dem Mittelpunkte ihrer Zu⸗ 
ſchuͤſſe entfernt hatten, die preußiſchen mit Beſorg⸗ 


niß im Nüden die geringe Landesſtrecke ermeſſen, 
die den gewiſſen Schauplatz, aber nur unſichere 
Mittel des Kriegs darbieten konnte. Die ſchwe⸗ 
diſchen Truppen harrten, an die Kuͤſten der Oſt⸗ 
ſee zurückgezogen, auf den Abſchluß ihrer mit Ruß⸗ 
land und Preußen vorbereiteten, aber von dieſen 
zoͤgernd verhandelten Verbindung; ihre Huͤlfe ſchien 
überdies für jetzt durch den neuen Feind aufgewo⸗ 
gen, den fie in den Dänen dieſem Kriege zubrachte. 
Oeſterreichs räthſelhafte Unentſchiedenheit erregte 
mehr Unruhe, als Vertrauen. Das Verhaͤngniß 
ſchien die Anſtrengungen und das Flehn der Beſſern 
zu verwerfen, und den franzoͤſiſchen Kaiſer nach Fur; 
zem Zuͤrnen wieder als geliebten Sohn aufzuneh⸗ 
men; mit dem Fall Hamburgs wurde der letzte Auf⸗ 
flug der beſturzten Hoffnungen gefeſſelt. 

Aber dennoch war der Muth und die Kuͤhnhe it 
nicht ermattet, fie lösten ſich von der Hoffnung 


ſelbſtſtaͤndig ab, und unter uns fuͤhrte keiner die 


Waffen, der nicht lieber an die Ufer der Duͤna zu⸗ 
ruck den ungluͤcklichen Krieg fortgeſetzt, als hier an 
der Elbe den unglücklichen Frieden angenommen 
hätte. In dieſem Sinne bereiteten wir uns zur 
hartnädigen, geſpannten Fortführung der Feindſe⸗ 
ligkeiten. Der General Tettenborn hatte ſich 
nach der Raͤumung Hamburgs bey Lauenburg mit 
ſeinen Truppen aufgeſtellt, und ſeine Vorpoſten 
gegen Holſtein und Vergedorf vorgedraͤngt. In 


Boizenburg ſtanden die wenig zahlreichen Truppen 
des Generals Wallmoden. Der Feind hatte ei- 
ne große Ueberlegenheit an Mannſchaft und Ge: 
ſchuͤtz, denn obwohl die Angaben in der wieder 
ſranzoͤſiſchen Hamburgiſchen Zeitung die Anzahl der 
eingeruͤckten Franzoſen mit prahleriſcher Laͤcherlich⸗ 
keit uͤbertrieben, ſo befanden ſich doch in Hamburg, 
nach ſichern Nachrichten, die uns von dorther nie 
fehlten, wenigſtens 600 Mann, nebſt vielem Ger 
ſchuͤtz, alſo beynah das Dreyfache der Unſerigen, 
und was in dieſen die Begeiſterung, das konnte in 
jenen für den Augenblick der Uebermuth des ger 
lungenen ungeheuern Erfolgs wirken. Die Bey⸗ 
huͤlfe der Daͤnen vermehrte die Zahl des Feindes 
ins Unbeſtimmte, und verlieh ihm zugleich eite⸗ 
rey, an der es ihm bis dahin gebrach. Wir ſahen 
in der That auch alsbald daͤniſche Huſaren gegen 
uns erſcheinen, und mit den Koſaken und hanſea⸗ 
tiſchen Reitern plaͤnkeln, und obwohl die daniſchen 
Truppen uͤberhaupt nur mit Widerwillen ſich den 
franzöſiſchen verbuͤndet ſahen, fo machte doch das, 
nach alter Erfahrung, in dem ſtrengen Gange krie⸗ 
geriſcher Verhaltniſſe keinen Unterſchied, da dieſer 
Stimmung keine tiefere Gegenwirkung volksthuͤm⸗ 
licher Kräfte, ſondern nur perſonliche Abneigung 
zum Gründe lag, und die Daͤnen fochten gegen uns 
wie die Fran zoſen, denen untergeordnet zu ſeyn 
ſie ſich bald gewoͤhnten. Hätte man blos den Ein⸗ 
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14 
gebungen des Augenblicks folgen wollen, ſo haͤtte 
man, nachdem die Daͤnen einmal auf ſo empörende 
Weiſe ſich unangekuͤndigt als unſere Feinde ent⸗ 
larvt hatten, mit aller leichten Reiterey ſogleich in 
Holſtein einfallen, das Land überſchwemmen, die 
Truppen zerſtreuen oder niedermachen muͤſſen, und 
die daͤniſche Regierung, ſeit Kurzem fo häufig um⸗ 
wechſelnd, waͤre durch dieſe Rache wenigſtens aufs 
Neue ſtutzig geworden. Wie leicht jenes Einbrechen 
geſchehen konnte, hat das Gelingen des ſpaͤtern, viel 
ſchwierigern, Verſuchs gezeigt. Allein man muſſte 
die hoͤhern Entſcheidungen abwarten, die erſt den Ge; 
ſichtspunkt aufſtellen ſollten, aus welchem bey die⸗ 
ſem neuen Verhaͤltniß der Dänen, zu handeln .fey- 
Dieſes verzoͤgernde Abwarten und die Hoffnung, 
daß die Schweden jetzt in jedem Fall lebhafter den 
Krieg betreiben ‚würden, in welchem ſie ihre «eis 
gentlichſten Feinde nicht länger als Gegner. vers, 
miſſen ſollten, erhoͤhte die Spannung nach dieſer 
Seite außerordentlich. 
0 Die Franzoſen hatten kaum einige Tage da— 
mit zugebracht, ſich in dem unglücklichen Hamburg 
feſtzuſetzen und ihre vorhabenden Zerſtoͤrungen 
einzurichten, als ſie auch ernſtere Verſuche mach⸗ 
ten, in das Lauenburgiſche einzudringen, durch deſ⸗ 
ſen Beſetzung wir nach ihrem Sinne noch in Frank⸗ 
reich waren. Der General Tetten born fah 
die Unmöglichkeit, dem Vorrücken zahlreichen Fuß⸗ 


15 
volks auf die Dauer mit Vortheil zu widerſtehen, 
da die Einengung dieſes Landſtrichs zwiſchen der 
Oſtſee und dem Elbſtrom nicht erlaubte, den 
Feind mit der Reiterey durch raſche Angriſſe auf 
feine Flanken und kuͤhne Einfälle in feinen Ruͤcken 
zu ängſtigen und aufzuhalten, die einzige Art die⸗ 
ſes gegen eine Uebermacht, der man von vorn 
nicht gewachſen war, moͤglich zu machen. Auf der 
andern Seite konnte man berechnen, daß der Feind, 
deſſen Hauptmacht ſich noch nicht unbedingt von 
Hamburg entfernen konnte, nicht weiter als bis in 
den Anfang Meklenburgs ſtreifen würde, wo er zu 
der natuͤrlichen Hemmung, welche die Geſahr grö⸗ 
ßerer Entfernung ihm auferlegte, uͤberdie noch 
an der Elbe auf den General Wal . 
längs der Oſtſee auf die Schweden treffen muſſte, 
von welchen, obgleich ſie nicht vorgingen, doch nicht 
zu erwarten war, daß ſie ſich ohne Gefecht zu⸗ 
ruͤckziehen wuͤrden. Es ſchien daher das Beſte, 
dieſe Gegend ganz aufzugeben, und die Trup⸗ 
pen, die hier in erfolgloſer Vertheidigung unnütz 
wurden, anderwärts nützlicher zu verwenden. 
Den Spielraum, den das rechte Elbufer verſagte, 
bot das linke deſto herrlicher dar, und der nie 
raſtende Unternehmungsgeiſt des Generals Terz 
tenborn nahm ſogleich dorthin ſein Augenmerk, 
um in die ruͤckwartigen Länder des Feindes ein: 
zufallen, durch kuͤhne Streifzuͤge gegen die Weſer 
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ind den Harz den Feind zu beunrnbigen, und, 
5 raſcher Wendung bereit, deſſen Stellung an 
der Oberelbe und Niederelbe im Rüden gleicher⸗ 
weiſe zu bedrohen. Bevor jedoch dieſer Zug un⸗ 
ternommen werden konnte, wurden wir plötzlich 


durch die Ankunft eines franzoͤſiſchen Offiziers 


überrafcht, der in Begleitung eines ruſſiſchen aus 
dem großen Hanptquattier kam, um auf der gan⸗ 
zen Linie die Feludſeligteiten zufolge des ge⸗ 
ſchloſſenen Waffen ſtillſtandes, elnzuſtellen; er traf 
in dem Augenblicke ein, als die Franzoſen von 
mehrern Seiten gleichzeitig einen ernſthaften An: 
griff auf unſere Vorpoſten zu machen im Begriff 
e Der nachtheilige Ausgang der Schlach⸗ 
ten in Sachsen Hatte die Gemüther heftig betrübt, 
aber nicht den unerſchütterlichen Kriegsmuth be⸗ 
0 wüngen, der den Steg, wenn er ſonſt nirgends 
zu finden wäre, im Tode aufzuſuchen bereit und 
u finden ſicher war; die Nachricht des Waffen⸗ 
ſtandes aber erfüllte auch die Muthigſten mit 
Beſtützung, und wurde gleich der Nachricht ei⸗ 
ner Niederlage angenommen, gegen welche alles 
Unglück im Felde nur gering erſchien. Lieber ge⸗ 
ſchlagen werden, als zu fechten aufhören, war 
die Geſt innung aller Krieger. Die Bedingungen 
ſchienen im Ganzen vortheilhaft genug, doch in 
Ruͤckſicht auf Hamburg konnten ſie nur aufs Neue 
den en Schmerz aufreizen, den der Verluſt 
die⸗ 
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dieſer beſten deutſchen Stadt uns tief eingedruͤckt 
hatte? Breslau zu raͤumen, hatten die Franzo⸗ \ 
ſen eingewilligt; für Hamburg wäre die gleiche 
Bedingung moͤglich geweſen, allein weder Freund 
noch Feind wußte bey den Hauptheeren ſchon deſ⸗ 
ſen Fall; die geringſte Kunde hinwiederum, wel⸗ 
che uns von dem wurde, was dort oben vorging, 
hätte dieſen entfernen konnen, denn die Stadt 
wäre bey der Ausſicht, daf der Waffenſtillſtand 
nach acht Tagen die erſchoͤpften Kräfte abloͤſen 
wiirde, dieſe Zwiſchenzeit hindurch gegen alle Ue⸗ 
bermacht zu behaupten geweſen, und hart an der 
Graͤnze des Verderbens gerettet worden. Dieſen 
Schmerz noch mehr zu erhöhen, und das Schick⸗ 
ſal ſchrecklicher darzuſtellen durch die Einſicht, daß 
fein zerſchmetternder Schlag vielſach vorbeygefuͤhrt 
werden konnte und die Rettung moͤglich geweſen 
ſey, kam auch erſt in Lauenburg ein Schreiben 
des ruſſiſchen Staatſekretaͤrs, Grafen Neſſelro— 
de, an, das den General Tetten born noch in 
Hamburg treffen ſollte, und den dringenden Wunſch 
des Kaiſers Alexander enthielt, Hamburg ge⸗ 
rettet zu ſehen, weshalb der General Wallmo⸗ 
den fein ganzes Fuß volk zur Verſtärkung hinein⸗ 
werfen und dieſe Zeiten ſelbſt, nach dem Willen 
des Kaiſers, bey der dringenden Eile als Befehl 
dazu anſehen ſollte. Eines oder das andere, dies 
ſes Schreiben, oder jene Nachricht, um einige Ta⸗ 
% Weser, 2 
donn 
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ge fruher, und Hamburg war gerettet, und blieb 
in ruhmvollem Stolze fortan unſer, denn der 


Waffenſtillſtand Hätte hier Alles geliefert, deſſen 
man bedurfte, Zeit zur Befeſtigung der Stadt, zur 
Uebung der Truppen und Bürger, zur Anſchaffung 
von Pulver, zur Ankunft angemeſſener Verſtaͤr; 
kung, zur Entſcheidung der daͤniſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſe. u. 

Zufolge gegenfeitiger Uebereinkunft wurde bie 
ruſſiſche Waffenſtillſtandslinie von dem Ausfluſſe 
der Trave vorwaͤrts Ratzeburg, Moͤlln und Lauen⸗ 
burg an die Elbe gezogen, die franzoͤſiſche lief vor 
Luͤbeck und Bergedorf hin, die zwiſchen beyden 
Linien eingeſchloſſene Strecke wurde fuͤr neutral 
erklärt, und ſollte von, beyden Theilen unbeſetzt 
bleiben. Es iſt merkwuͤrdig, daß die Richtung der 
Franzoſen zur gewaltſamen Anmaßung und zur fre⸗ 
chen Uebertretung der Vertraͤge, ſo oft nur, nicht ein⸗ 
mal immer ihr Vortheil, ſondern bloße Laune aus Ge⸗ 
wohnheit fie dazu anreizte, während aller wechſeln⸗ 
den Zuftände dieſes Krieges keinen Augenblick uns 
terbrochen, ſondern unaufhoͤrlich mit unermuͤdli⸗ 
cher Luft fortgeſetzt worden. Als ein Beyſpiel das 
von verdient hier angefuͤhrt zu werden, daß ſie 
nicht aufhoͤrten, das neutrale Gebiet zu verletzen 
und ſich uͤber erlogene Verletzungen von unſerer 
Seite zu beſchweren, und Mißhelligkeiten daruber 
anzuſtiften. Der General Tettenborn beant⸗ 


wortete ihre Raͤnke mit verachtendem Schweigen, 
und ließ ihre Eingriffe durch den feine Vorpoſten 
befehligenden General Deniſoff kräftig zuruͤck⸗ 
weiſen. Er ſelbſt nahm ſein Hauptquartier in 
Boizenburg. 

Wahrend dieſes langen und verlängerten Waf⸗ 
fenſtillſtandes entwickelten und geſtalteten ſich die 
Kraͤfte der Verbündeten in außerordentlichen An⸗ 
ſtrengungen zu großem Umfang und neuer Thaͤ⸗ 
tigkeit, denen ſelbſt Napoleon mit ſeiner unge⸗ 
heuern Thaͤtigkeit in den ſchon völlig darauf be⸗ 
rechneten Verwaltungsmitteln ſeines großen Reichs, 
wie die Folge gezeigt, nicht gleichzukommen ge⸗ 
wußt. Allein die zerſtreuten Zurüſtungen der Uns, 
fern koynten wir im Anfange nicht gleich fo troͤſt⸗ 
lich uͤberſehen und ermeſſen, um nicht in großer 
Beſorgniß einen Zuſtand zu durchleben, den man 
uͤberzeugt war von dem Feinde beſſer benutzt zu 
ſehen, als von uns ſelbſt, und der, neben der 
Ausſicht eines zweifelhaften Kriegs, die Moͤglich⸗ 
keit eines ſchlechten Friedens durch fortdauernde 
Unterhandlungen ſeſtgebannt hielt. Ja die beſten 
Hoffnungen derienigen, die der Beharrlichkeit der 
Fuͤrſten vertrauten und von dem Volke überzeugt 
waren, blieben durch das VBaͤngliche und Schwan⸗ 
kende, dem jede Koalition hingegeben iſt, gelaͤhmt 
und zweifelhaft. 

Die preußiſchen Ruͤſtungen gaben das Bey; 
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fpiel einer einmüthigen Stärke und heldenmuͤthi⸗ 
ger Leiſtungen eines Volks, wie fie feit dem Anz 
fange des franzoͤſiſchen Freyheitskrieges nicht wa— 
ren geſehen worden, die Zahl der Bewaffneten 
wurde zu einer Hoͤhe gebracht, auf der ſie nur 
durch die weiſeſten Maßregeln der Regierung und 
den unermuͤdlichen Eifer des Volks erhalten wer: 
den konnte; die Zweckmaͤßigkeit und Fuͤlle der An⸗ 
ordnungen und Leiſtungen gaben den preußiſchen 
Ruͤſtungen in ſchoͤner Stille einen fo ſichern und 
großartigen Gang, daß man am Ende ungleich 
Größeres geſchehen fand, als man hatte bereiten 
ſehen. Der Anmarſch ruſſiſcher Verſtaͤrkungen 
dauerte unaufhoͤrlich fort: darunter befand ſich 
auch die ruſſiſch⸗deutſche Legion, die nach der Nie⸗ 
derelbe beſtimmt war. Die Schweden machten 
nun wirklich einen Theil unſerer Streitmacht aus, 
da der Kronprinz von Schweden den Befehl 
eines vereinigten Bundesheers, zu welchem auch 


wir gehoͤrten, noch vor dem Waffenſtillſtande uͤber⸗ 


nommen hatte. Engliſche Truppen wurden an 


der mecklenburgiſchen Kuͤſte ausgeſchifft. In Meck⸗ 


lenburg ſelbſt wurde die Errichtung einer Land⸗ 
wehr und eines Landſturms, nach dem Muſter 
der preußiſchen Lander, mehr betrieben als ans: 
geführt, der geringe Umfang des Landes, die Un: 
gewohnheit kriegeriſcher Anſtalten, und die Anfs 
loͤſung der innern Bande lieſſen den wiederholt 
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gegebenen Befehl des Kronprinzen wenig wirk⸗ 
ſam werden; beſſern Fortgang hatte die Errichtung 
und Vermehrung des eigentlichen Militärs, dem 
es ſpaͤterhin nicht an Gelegenheit fehlte, ſich aus⸗ 
zuzeichnen. Ueber Oeſterreich und ſeiner Leitung 
der angeknuͤpften Verhandlungen lag noch ein Dun⸗ 
kel, welches vertrauenvolle Zuverſicht jedoch bald 
heller und heller eröffnen zu wollen ſchien. 

Der Kronprinz von Schweden, deſſen 
Untheilnahme an dem Kriege Napoleons ge⸗ 
gen Rußland ſich um die Ruſſen das- größte Ver: 
dienſt erworben hatte, ſollte nun, zur Theilnahme 
an dem Kriege gegen Napoleon uͤbergehend, ſich 
denſelben und groͤßern Dank von den übrigen Voͤl⸗ 
kern erwerben. Fuͤr die Verzichtung auf die Wie⸗ 
dererlangung des unverſchmerzten Finnlands war 
den Schweden von England und Rußland der kuͤnf⸗ 
tige Beſitz Norwegens zugeſichert, eine Zuſiche⸗ 
rung, welcher nun auch Preußen bepzutreten ver⸗ 
anlaſſt war. Wenn die Staatskunſt hier ſich zu 
Maßregeln gedrungen fuͤhlte, die, gegen alles 
Recht, weil es der Verabredung maͤchtigerer Fuͤr⸗ 
ſten gefiel, einen Schwaͤchern ſeines rechtmäßigen 
Beſitzes willkuͤrlich berauben wollten, fo kann man 
hoͤchſtens zur Entſchuldigung anführen, daß Daͤ⸗ 
nemark ſchon ein Jahr vorher gewarnt und ihm 
angekuͤndigt worden war, wozu Rußland ſich, wenn 
Danemark fortfuͤhre dem franzoͤſiſchen Buͤndniß 
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treu zu bleiben, gegen Schweden verpflichten muͤſ⸗ 
fe, weil Rußland bey dem bevorſtehenden gewal— 
tigen Kampfe nicht beyder nordiſchen Machte zus 
gleich unverſichert bleiben koͤnne. Die daͤniſche Re— 
gierung ſchien jedoch der Wendung des Gluͤcks folz 
gen und ſich den Ruſſen und Preußen in dem 
Maße nähern zu wollen, als ſich jenes von den 
Franzoſen entfernte. In der Hoffnung wegen Nor⸗ 
wegen eine gütliche Ausgleichung treffen zu koͤn⸗ 
nen, und Dänen und Schweden gemeinſchaftlich 
der guten Sache zuzufuͤhren, hatte der Kaiſer 
von Rußland die daͤniſchen Annaͤherungen wohl: 
wollend aufgenommen, und die preußiſche Regie⸗ 
rung fand unter dieſen Umſtänden den Abſchluß 
mit Schweden nicht zu uͤbereilen. Allein der 
Kronprinz fand in Beydem einen für ihn ber 
denklichen Anſchein, der ihm deſto unangenehmer 
war, als eine große ſchwediſche Partey, welche den 
neuen Thronfolger die ſchwediſche Staatskunſt neue 
Vahnen fuhren ſah, wohin jene nur mit Wider⸗ 
willen folgen mochten, ſich dadurch zu einem Miß⸗ 
trauen berechtigt glaubte, das leichter zu theilen, 
als zu widerlegen war. Die Bluͤthe der ſchwedi— 
ſchen Kriegsmacht war nach einer ſtuͤrmiſchen Ue— 
berfahrt in Pommern gelandet, zu einem Kriege 
beſtimmt, in welchem Schweden nur auf Koſten 
Daͤnemarks gewinnen konnte; die Ausſicht durch 
das geringſte Verſehen jene, fuͤr Schweden nicht 


23 


wie fuͤr andere Laͤnder erſetzliche, Schutzwehr des 
Landes zu verlieren und um dieſe Truppen zu 
kommen, ohne jenes Land zu gewinnen, forderte 
allerdings zu einer Sorgfalt auf, die jedes por⸗ 
ſchnelle Einlaſſen in raſche Thaͤtigkeit verbot. Die 
Truppen, die ſchon auf dem Meere gelitten hats 
ten, beyſammen zu halten und das Weitere abs 
zuwarten, ſchien unerlaͤſflich, wenn nicht Schwe⸗ 
dens eigne Sicherheit gegen Daͤnemark aufs Spiel 
geſetzt werden ſollte. Der Kronprinz ſtand in 
doppelter Eigenſchaft da, als ſchwediſcher Thron⸗ 
folger und als Feldherr; als jener ſah er ſich wer 


gen des Vortheils ſeines Landes wenig beruhigt, 


als dieſer feinen Erwartungen wegen des VBun⸗ 
desheeres, deſſen Oberbefehl ihm zugeſagt war, 
nicht gehoͤrig entſprochen. Was er als unabhaͤn⸗ 
giger Mann unter dieſen Umftänden feiner Nei⸗ 
gung folgend dennoch gethan hätte, dürfen wir, 
nach der Kenntniß ſeines Weſens, von dem ſehr 
verſchieden glauben, was das ſchwierige Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem er ſich als Schwede befand, ihn 
thun hieß. Schweden ſah ſich aller feiner Hoff 
nungen beraubt, ſeine ganze Bedeutung verloren, 
wenn nicht Dänemark der Feind der Verbuͤndeten 
blieb, ſondern mit dieſen in wahrhaft friedliche 
Verhaͤltniſſe und mit Schweden blos in geheuchel⸗ 
te trat. Die Anmaßung und Zwepdeutigkeit der 
Dänen unterftügen die ſchwediſche Abſicht am mei: 


ſten, es bedurfte nur noch einer eutſcheidenden That⸗ 
ſache, die ein Verbrechen gegen die Sache der Ver— 
buͤndeten, und ſogleich ein großer Nachtheil waͤre, 
um jene Abſicht ganz zu erreichen. Hätten die 
Schweden Hamburg gerettet, ſo würde ihnen der 
Dank für dieſe Wohlthat nimmermehr den Vor⸗ 
theil gegolten haben, den ihrer Sache der gegen 
Daͤnenlark durch den Fall Hamburgs allgemein 
entzuͤndete Haß zu verheißen ſchien. So lag in 
den Verechnungen der ſchwediſchen Staatsklugheit 
die herrliche Stadt fallen zu laſſen, damit jene 
ſolche Schuld auf ſich luden, von welcher doch ge⸗ 
wiß derjenige, der die That geſchehen ließ, nicht 
viel weniger zu tragen hat, als der, welcher ſie 
beging. Die allgemeine Untreue, mit welcher 
Staaten gegen einander zu verfahren pflegen, hat⸗ 
te Verwicklungen herbeygeführt, aus welchen rein 
hervorzugehen ſchwer war. Und doch wäre Hamburg 
durch ſchwediſche Hülfe, auch gegen die Abſicht, 
bepnah gerettet worden; um deſto ſtrenger zeigte 
ſich die Unzufriedenheit mit den Schritten, welche 
die Möglichkeit herbeygeführt hatten. Der Kron⸗ 
prinz hatte den General Doͤbeln, welcher dem 
General Tettenborn drey ſchwediſche Bataillons 
in dem Augenblick der ſchrecklichſten Noth groß⸗ 
herzig, ohne hoͤhern Befehl abzuwarten, nach Hams 
burg geſchickt hatte, abruſen laſſen, und vor ein 
Kriegsgericht geftellt; während des Waſfenſtillſtan⸗ 
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des kam nebſt andern zahlreichen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, zu denen die Ruhe Zeit gibt, auch dieſe 
Sache zur Unterſuchung. Vergebens zeigte der 
General Döbeln den ganzen Zuſammenhang der 
Verhaͤltniſſe und das Dringende der Aufforderung 
dar, vergebens berief er fi auf die edeln Triebſe⸗ 
dern, die ihn auch diesmal beſtimmt hatten, wie 
ſchon früher, da er, gleichfalls ohne Befehl, zwey⸗ 
mal das. Vaterland zu retten geholfen, vergebens 
entbloͤßte er feinen von Wunden zerſchmetterten 
Schaͤdel, um zu zeigen, welches Haupt man zu 
verdammen im Begriffe fen; er wurde zum Tode 
verurtheilt, und der entruͤſtete Mann vernahm 
nur mit Unwillen, daß ihn der Kronprinz auf 
die Feſtung begnadige. Er hatte gegen die Form 
geſehlt, aber wer an feiner Stelle der Aufforde⸗ 
rung des Generals Tettenborn im Stande ger 
weſen waͤre nicht Folge zu leiſten, der wäre viel 
leicht ein klugerer Soldat geweſen, als der Ge⸗ 
neral Doͤbeln, aber kein größerer Ehrenmann. 

Während im Ruͤcken vielfache Beſchaͤftigung 
auf eine ereignißvolle Zukunft deutete, kamen taͤg⸗ 
lich traurige Vothſchaften aus Hamburg als le; 
bendige Zeugen einer jammerpollen Gegenwart an, 
mit welcher wir uns in fo naher Berührung fühl 
ten. Die Einziehungen, Unterſuchungen und Bes 
drückungen nahmen kein Ende, und die Franzo⸗ 
fen zeigten unperholen, daß diesmal ſogar die 
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Gelderpreſfungen nicht blos Held, ſondern eigent⸗ 
lich den Untergang der armen Stadt zum hauptſaͤch⸗ 
lichſten Zwecke hätten. Die Proferiptionen trafen 
die beſten Männer des ganzen Gemeinweſens, 
jeder Hamburger war durch einen oder den an— 
dern Artikel der grauſamen Rach-Edikte der Will: 
kur ſcheuslicher Schergen verfallen, die reichſten 
Leute konnten durch kein Geld, die ehrwuͤrdigſten 
weder durch Amt noch Alter ſich vor der Schanzar⸗ 
beit ſchuͤtzen, zu der man fie gewaltſam hinzog, 
um ſie dem ſchaͤndlichſten Hohn und mißhandeln⸗ 


dem Spott bloszuſtellen. Wer konnte, wanderte 


aus; taͤglich erſchienen Buͤrger, zum Theil mit 
Frauen und Kindern, die ſich glücklich durchge⸗ 
ſchlichen hatten, und begaben ſich tiefer in das 
Mecklenburgiſche, wo ſich ein Haͤuflein Hamburgi⸗ 
ſcher Buͤrgergarden um Perthes und Mettler⸗ 
kamp zu verſammeln anfing; ihre Klagen über 
die unerhoͤrte Bedruckung und die ſchnoͤde Miß⸗ 
handlung, die gewaltſame Zerſtoͤrung der Häufer, 
ihre Schilderung des Umhauens aller Baͤume und 
des Verwüſtens der Gärten, gaben das traurig⸗ 
ſte Bild eines offentlichen Ungluͤcks, das in jedem 
einzelnen Leiden die Oberhand hatte. 

Die Unterhandlungen Oeſterreichs waren in: 
zwiſchen ſo weit gediehen, daß die Verbindung 
mit Frankreich immer loſer, die mit Rußland und 
Preußen immer ſeſter wurde, und endlich ſelbſt 
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dem Feinde, der hier zum erſtenmale die unan⸗ 
genehme Wahrheit abſichtlich hinter Taͤuſchungen 
ſich ſelbſt verhehlen zu wollen ſchien, kein Zweifel 
mehr über den nahen Zeitpunkt bleiben konnte, 
der die oͤſterreichiſchen Heere den ruſſiſchen und preu⸗ 
ßiſchen geſellen wuͤrde. 

In dieſer Vorausſetzung gingen unſere Anſtal⸗ 
ten zur Wiedereröffnung des Kriegs mit erneuer⸗ 
ter Kraft und Vertrauen vor ſich, und die Bil⸗ 
dung und Aufſtellung der Heere wurde, in Folge 
des neuen Zuwachſes, bedingt und angeordnet. 
Aus guten Gruͤnden hatte man, um die Wahr⸗ 
nehmung abgeſonderter einzelner Ruͤckſichten und 
Vortheile bey den verbündeten Heeren dem hoͤhe⸗ 
ren Geſichtspunkt des allgemeinen Vortheils ſo 
viel als moͤglich unterzuordnen, die Truppen der 


verſchiednen Volker in die verſchiednen Heere vers 


theilt, deren kein einziges aus den Truppen blos 
Eines Volkes beſtand. Am mannichfaltigſten war 
dieſe Miſchung bey der ſogenannten Nordarmee 
unter den Befehlen des Kronprinzen von 
Schweden, die aus Ruſſen, Preußen, Schwe⸗ 
den, Engländern, Hanſeaten und andern deutſchen 
Kriegsvölkern zuſammengeſetzt war, und dies er⸗ 
ſchien wieder am meiſten in dem Korps des Ge⸗ 
nerals Wallmoden, unter deſſen Befehl nebſt 
den abgeſonderten Truppen einzelner Länder auch 
die zuſammengemiſchten von ganz Deutſchland in 
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der ruſſiſch⸗deutſchen Legion ſich befanden. Ein ſolcher 
Koͤrper war ohne Zweifel in dem Grade weniger be⸗ 
weglich und zuverläffig, als ihm Feſtigkeit und innere 
Einheit fehlten. Auch der General Tettenborn, 
welcher von ruſſiſchen Truppen bey der neuen Ver⸗ 
theilung nur vier Koſakenregimenter behalten, und 
feine ruſſiſchen Dragoner, Huſaren, Jäger und Ka— 


nonen anderswohin abgegeben hatte, bekam ſtatt 


dieſer jetzt preußiſche Truppen, namlich das ge⸗ 
ſammte Lutz ow'ſche Freykorps, welches aus allen 
Waffengattungen beſtand, und ein neuerrichtetes 
Bataillon Jäger. Er hatte die Beſtimmung er: 
halten, die Avantgarde des Korps des Generals 
Wallmoden zu machen, dem die ſchwierige Auf⸗ 
gabe zu Theil wurde, mit höchft geringen und uns 
zuverlaͤſſigen Kräften das Vorrücken der Uebermacht 
des Marſchalls Davouſt, dem zugleich die dis 
niſchen Hülfsvoͤlker untergeordnet waren, mit moͤg⸗ 
lichſter Auſtrengung aufzuhalten und zu lahmen. 
Wir konnen nicht umhin bey dieſer Gelegen⸗ 
heit, da wir des Lutzo w'ſchen Korps erwähnt 
haben, einige Worte über dieſe mannichfach beur⸗ 
theilte Truppe hier einzuſchalten. In der frepen 
Geſinnung, welche die Rettung des Vaterlandes 
unter jeder Geſtalt und auf alle Weiſe zu erringen 
beſchloſſen hatte, hatten ſich viele treffliche Leute 
ſchon fruͤhe zuſammengefunden, und, obgleich groͤß⸗ 
tentheils Preußen, fo hatten fie doch, in der Er; 


waͤgung, daß preußiſche und deutſche Geſinnung, 
die jetzt eins waren, in manchen Faͤllen wieder 
geſondert ſcheinen koͤnnte, vorzugsweiſe die deut⸗ 
ſche erwaͤhlt. Dieſe Geſinnung trat bewaffnet als 
das Freykorps auf, an deſſen Spitze der Malor 
Lützow ſtand. Bey der Ausſicht, daß der groͤ⸗ 
ßere Theil Deutſchlands ſich zum allgemeinen Volks⸗ 
aufſtand, den Regierungen entgegen, oder doch 
wenigſtens ohne ſie, ſich erheben wuͤrde, konnte eine 
ſolche Schaar der Kern werden, um welchen ein 
großes deutſches Heer ſich zu unabhaͤngiger Streit⸗ 
macht verſammeln mochte; und in der That moͤ⸗ 
gen ſolch glaͤnzende Erwartungen vielen Mitglie⸗ 
dern der ſogenannten ſchwarzen Schaar um ſo leb⸗ 
hafter vorgeſchwebt haben, als dieſes Freykorps 
in der Auswahl und Menge trefflicher junger Leute 
eher die Offiziere eines kuͤnftigen Heeres, als die 
Gemeinen einer vorhandenen Truppe zu beſitzen 
ſchien. Der Ausdruck „ſchwarze Erde“, welcher 
hin und wieder bey dieſer Schaar vorkam, erin⸗ 
nerte mit abſichtlicher Bedeutung an die rothe Er⸗ 
de der Vehme, und wies auf einen ausgebreite⸗ 
tern Wirkungskreis hin. Allein der Gang der Be⸗ 
gebenheiten war der Entwickelung dieſer Beſtre⸗ 
bungen durchaus nicht guͤnſtig, und die verbuͤnde⸗ 
ten Regierungen ſelbſt wollten lieber den langſa⸗ 
men Beytritt der Regierungen abwarten, als daß 
fie die raſche Kraft der Voller zur augenblicklichen 
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Theilnahme aufgerufen Hätten... Jeder Sammel; 
platz allgemeiner deutſchen Geſinnung muſſte da⸗ 
durch bald dem örtlichen nachſtehen, der den Bayern, 
den Rheinlaͤndern, den Weſtphalen in feinem eig⸗ 
nen Kreiſe zu den Waffen rief, und das Lutz o w'⸗ 
ſche Korps ſo gut wie die deutſche Legion, ka⸗ 
men um ihre politiſche Bedeutung, und behielten 
blos, gleich andern Truppen, eine militaͤriſche. 
Jedoch wurde es ſchwer, jener Bedeutung ſogleich 
zu entſagen, und ein unzufriedner Mißmuth über 
die getäufhte Erwartung bezeichnete noch lange ihr 
nicht gaͤnzliches Erloͤſchen. Als bloße Truppe bes 
trachtet, zeigte das Lutz o w'ſche Korps aber bald 
unvereinbare Elemente; die herrlichſten Juͤnglinge 


und Männer, aus den Städten groß tentheils den 


Studien und Staatsaͤmtern entzogen, mit aller 
Unſchuld und Begeiſterung hoͤherer Bildung aus⸗ 
geruͤſtet, fanden ſich neben den roheſten Geſellen, 
denen Wildheit uͤber Freyheit ging, und unter ver⸗ 
ſchmitzten Heuchlern, welche in den Schein des Va⸗ 
terlandseifers ihre Raubſucht huͤllten. Daher die 
zahlloſen Klagen uͤber Gewaltſamkeiten aller Art, 
die man von den ſogenannten Schwarzen wollte er— 
litten haben. Daher aber auch die Begeiſterung, 
welche andere Mitglieder dieſer Schaar an vielen 
Orten fur ſich erweckten. Allein auch die Beſſern, 
die ſich hier vereint fanden, waren nicht an guͤn⸗ 


ſtiger Stelle; was vertheilt auf ganze Regimen⸗ 


31 
ter als erfriſchender Geiſt wirken konnte, verlor 
fi hier in ſich ſelbſt laͤhmender Gleichartigkeit. 
Kein Wunder, wenn unter ſolchen Umftänden 
das auf blos militaͤriſche Verwendung beſchraͤnkte 
Korps auch in dieſer bey allet Tapferkeit doch den 
aus Landvolk beſtehenden Feldregimentern nicht 
gleichkam, da, außer der Tapferkeit, hauptſaͤchlich 
die koͤrperliche Ausdauer und die Marſchſertigkeit 
die Brauchbarkeit des Kriegers entſcheidet. Die 
Luͤtzower aber waren williger zu jeder Anſtrengung 
und Entbehrung, als faͤhig. 

Die Zeit des Waffenſtillſtandes naͤherte ſich 
ihrem Ende, und die geſpannten Gemuͤther ergriff 
lebhaftere Thaͤtigkeit; auf ſolchen Entſcheidungen, 
wie jetzt ganz nahe waren, hatte unſere Sache noch 
nie geſtanden. Der Kronprinz von Schwe⸗ 
den hatte ſein Heer in der Mark Brandenburg 
ſo geſtellt, daß die Hauptſtadt Berlin gegen den 
ganzen Lauf der Elbe hin umgeben, und vor dem 
Feinde, er mochte von Süden oder von Weſten 
andringen, geſichert war. Seinen aͤußerſten rech⸗ 
ten Fluͤgel an der Niederelbe und gegen Holſtein 
bildete der General Wallmoden, unter dejr 
fen Befehlen die ruſſiſchen Generale Tetten— 
born und Arentſchildt, die engliſchen Gene: 
rale Doͤrnberg und Lyon und der ſchwediſche 
General Vegeſack ſtanden, welcher letztere jedoch 
beſondere Befehle des Kronprinzen zu beobs 


achten, und mit feinen ſchwediſchen und mecklen— 
burgiſchen Truppen die Ruͤckzugslinie langs der 
Oſtſee nach Stralſund zu nehmen hatte, während 
Andern die Richtung nach Berlin gegeben war. 
Dieſe ſaͤmmtlichen Truppen mochten ungefahr 25000 
Mann betragen, die man am Tage der Schlacht 
unter dem Gewehr zu haben rechnen konnte. Das 
Geſchuͤtz betrug kaum vierzig Kanonen, die nicht 
alle im beſten Stand waren, und zum Theil noch 
erwartet wurden. Da nach den Anordnungen des 
Kronprinzen auf dieſer Seite kein heftiger An⸗ 
griffskrieg Statt finden konnte, fo war im Vor: 
aus beſtimmt, daß man der Uebermacht des Fein: 
des, ſobald ſie vordraͤnge, langſam weichen und 
ſich in den oben angegebenen Richtungen fechtend 
zurückziehen ſolle. Dem gemaͤß, um die Stecknitz 
dem Feinde einigermaßen ftreitig zu machen, wur⸗ 
den vor Lauenburg noch in den letzten Tagen des 
Waffenſtillſtandes auf vortheilhaften Anhoͤhen drey 
Schanzen eiligſt angelegt, und mit der Nacht vor 
dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten gluͤcklich 
vollendet. Eine neue Vruͤcke über die Stecknitz 
bey Lanz verſicherte die ruͤckwaͤrtige Verbindung 
dieſes Poſtens; die ſumpfigen und buſchreichen Ufer 
des Waſſers erſchweren jeden andern Uebergang. 
Der General Wallmoden verlegte fein Haupt— 
quartier von Grabow nach Hagenow, der Gene: 
ral Tettenborn das ſeinige nach Buͤchen, und 

ver⸗ 
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vertheilte feine Truppen auf der Linie von Mölln 
nach Lauenburg, welche beyde Städte er nebſt den 
Schanzen bey letzterer beſetzt hielt. Seine Star 
ke betrug etwa 3000 Mann Fuß volk, vier Koſa⸗ 
kenregimenter, zuſammen beynah 1zoo Pferde, und 
ungefaͤhr 400 Pferde von der ſeit dem Ueberfalle 
bey Kitzen nicht wieder ergaͤnzten Reiterey des 
Lutz ow'ſchen Korps, drey Stucke leichtes Geſchuͤtz 
waren wenig brauchbar. Noch am 1öten Auguſt 
wuſſte man bey uns nicht, ob die Feindſeligkeiten 
wirklich ausbrechen würden, oder der Waffenſtill⸗ 
ſtand verlaͤngert waͤre, keine Anzeige, kein Befehl 
deshalb war eingetroffen, und der Zweifel wurde 
erſt am folgenden Tage durch die That gehoben, 
indem der Feind die Feindſeligkeiten wirklich be⸗ 
gann. ; 
Am ten Auguſt um Mittag bekam der Ger 
neral Tettenborn die Nachricht, daß der Feind 
von Hamfelde mit 3000 Mann, worunter auch 
Daͤnen, und 6 Kanonen durch das bisher neutrale 
Gebiet gegen Moͤlln vorrüde, und bald darauf, 
daß derſelbe mit betraͤchtlicher Staͤrke auch gegen 
Lauenburg im Anzuge ſey. Sogleich wurden Pa; 
trouillen von Buͤchen rechts und links vorgeſchickt 
um den Feind in ſeinen Flanken zu beobachten. 
Gleich an dieſem erſten Tage wurde durch Nach⸗ 


laͤſſigkeit einiger Poſten das zu Mölln aufgeſtellte 


Koſakenregiment überfallen, und von dieſem Punkte 


2 
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jedoch ohne den geringſten Verluſt, zuruͤckgewor⸗ 
fen, ſonderbar genug, da feit Jahr und Tag bey 
uns dergleichen weder geſchehen war, noch in der 
Folge je wieder geſchah. Der Feind verfolgte je⸗ 
doch auf dieſer Seite ſeinen augenblicklichen Erfolg 
nicht; deſto ernſthafter war es bey Lauenburg, wo 
zwey Bataillons Jager und ein Koſakenregiment 
den Feind empfingen. Die Jäger verlieſſen ihre 
Schanzen und begegneten dem Feinde auf freyem 
Feld, warfen ihn nach einem hitzigen Gefecht, un⸗ 
geachtet ſeiner Ueberzahl, zurück, und überlieſſen 
ihn den Koſaken zu weiterer Verfolgung; von bey: 
den Seiten blieben viele Leute. Den Tag dar: 
auf verſtaͤrkte der Feind feinen Angriff, und ruͤckte 
mit fünf Bataillons und drey Kanonen an, zwey 
der letztern wurden bald unbrauchbar gemacht, 
und waͤhrend aus den Schanzen unſere Kanonen 
feuerten, brachen die Jäger und Schuͤtzen aber: 
mals in das freye Feld hinaus und ſchlugen ſich 
den ganzen Tag mit dem überlegenen Feinde herz 
um, der endlich im Walde Schutz ſuchen muſſte, nach⸗ 
dem er, vorzüglich durch die unter dem braven Rie⸗ 
del den Luͤtzowern geſellten Tyroler Schuͤtzen, uͤber 
400 Mann verloren. Die Unſrigen hatten 100 Todte 
und Verwundete, worunter 11 Offiziere, die bey 
jeder Gelegenheit mit entbranntem Muthe vor⸗ 
angingen. Noch am nämlichen Abend verſuchte 
der Feind durch einen neuen Angriff mit dem 
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Bajonett die Schanzen wegzunehmen, und wurde 
nochmals blutig zuruͤckgewieſen; da jedoch ſeine 
ganze Macht nachrückte, und die Truppen zum An⸗ 
griff ſich ſtuͤndlich vermehrten, fo gelang es ihm 
am folgenden igten in der Frühe des Morgens 
die Hartnäckigkeit der Unſern zu uͤberwaͤltigen, und 
er nahm die Schanzen mit Sturm, wobey wir 
gegen 200 Mann an Todten, Verwundeten und 
Gefangenen verloren. Auf dieſe Art Herr der 
beyden Fluͤgelpunkte unſerer Stellung an der Steck⸗ 
nitz, drang der Feind endlich auch gegen die Mitte 
nach Buͤchen vor, wo er die Brücke zerftört und 
ebenfalls hartnaͤckigen Widerſtand fand. Der Ges 
neral Tettenborn war bereits nach Greſſe zur 
ruͤckgegangen, ließ aber den Uebergang noch durch 
den Rittmeiſter Grafen Bothmer mit 50 Koſa⸗ 
ſaken vertheidigen, welche der Feind durch anhal⸗ 
tendes Kanonenfeuer bis auf den Abend, wo fie 
abzuziehen Befehl hatten, vergebens zu vertreiben 
ſuchte. Nachdem die Franzoſen ſich aller Ueber 
gange und der Stecknitz bemeiſtert hatten, konn⸗ 
ten fie ungeſtoͤrt und raſch vorgehen; allein der 
General Tettenborn blieb mit ſeinen Koſaken 
immer fo hart an ihnen, beunruhigte fie fo ſehr 
auf allen Seiten durch unaufhoͤrliches Plaͤnkeln, 
und goͤnnte ihnen fo wenig Raum ſich vorwärts 
aufzustellen, daß fie nur in ganzer Maſſe, wo das 
Fußpolk und ſelbſt das Geſchütz an der vorderſten 
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Spitze immer zur Hand war, mit langſamer Vor⸗ 
ſicht vorzugehen wagten. Unter beftändigem Ge⸗ 
plänfel von allen Seiten, wobey der Feind gegen 
die abgeſeſſenen Koſaken jedesmal Geſchuͤtz auf: 
führte, um fie zu vertreiben, und jedes kleine Ge⸗ 
ſecht durch Kanonenfeuer verherrlichte, zogen wir 
uns langſam und ohne Verluſt über Greſſe, Bas 
dekow und Schildefelde nach Vellahn, wo der Ge; 
neral Tettenborn früh am arſten Auguſt an⸗ 
ram, und, weil es ihm unerträglich fiel, die Bag: 
haftigkeit durch Ueberzabl dem perſoͤulichen Muthe 
der Wenigen Trotz bieten zu ſehen, den Feind, 
deſſen Abtheilungen von Buchen und Voizenb urg 
her hier vereinigt über 25,000 Mann betrugen, 
erwarten wollte. Der Feind war in vier vollen Ta⸗ 
gen nur wenige Meilen vorgegangen, ſeine Reiterey 
wagte er kaum zu zeigen, alle feine Truppen mach 
ten gleichſam Vorpoſten, Kanonen Plänkler, Man 
konnte dieſes Uebermaß von Vorſicht um fo went; 
ger begreifen, als man aus aufgefangenen Brie⸗ 
fen wuſſte, daß Napoleon den Marſchall Das 
vou ſt angewieſen hatte, die Truppen des Gene: 
rals Wallmoden als neuerrichtet und ſchlecht 
gar nicht für bedeutend anzuſehen. 

Die Gegend von Vellahn hat Hoͤhen und 
Wald; hinter dieſen legte der General Tetten⸗ 
born, nach getroffener Verabredung mit dem Ge⸗ 
neral Wallmoden, der fein Hauptquartier in 
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Klodran genommen, und den General Doͤrn berg 
zur Mit wirkung auf die linke Flanke des Feindes 
gerichtet hatte, auf die zweckmaͤßigſte Weiſe Rei⸗ 
terey und Geſchuͤtz in Verſteck, um im rechten 
Augenblick unerwartet hervorzubrechen; das Dorf 
Vellahn wurde ganz mit Jaͤgern beſetzt, während 
vor demſelben ein Theil der Koſaken ſich ebenfalls 
verſteckt hielt, und der andere Theil den Feind 
unter beſtaͤndigem Plaͤnkeln herbeylockte. Sein 
Vorruͤcken geſchah jedoch an dieſem Tage noch lang⸗ 
ſamer als gewoͤhnlich, und erſt ſpaͤt am Nachmit⸗ 
tage verkuͤndigten Kanonenſchuſſe ſeine Annaͤhe⸗ 
rung. Durch dieſe Zögerung des Feindes muſſte 
die Reiterey des Generals Doͤrnberg zu früh 
erſcheinen, und eher geſehen werden als Zeit zum 
Angriff war. Die Franzoſen wandten ihre Auf⸗ 
merkſamkeit ſogleich auf ihre linke Flanke, und das 
Gefecht entſpann ſich zuerſt mit einem Bataillon 
der ruſſiſch-deutſchen Legion, das von den Huſa⸗ 
ren der engliſch-deutſchen Legion und 4 Kanonen 
unterſtuͤtzt wurde. Dieſe Truppen ſchlugen den 
Angriff, ungeachtet des feindlichen Kartätſchen⸗ 


feuers, tapfer zurück. Aber die Hauptſache war 


verſaͤumt, und die Erwartung, den Feind zur vor 
bereiteten Niederlage näher zu locken, blieb ges 
taͤuſcht. Unter dieſen Umſtaͤnden naht der Gene⸗ 
ral Tettenborn drey Koſakenregimenter zuſam⸗ 
men, und fpreiigte er ſelbſt, der Erfie, unter lau⸗ 
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tem Hurrah, anf die Franzofen ein, die in großer 
Aus dehnung und Anzahl hier zuerſt wieder ſich in 
Plaͤnkler aufgelöst hatten, und bey dieſem lebhaf⸗ 
ten Angriff in Menge niedergeſtochen wurden. 
Auch der General Wallmoden fand ſich perfon- 
lich hier ein, und munterte, mit dem General 
Tettenborn vereint, die Koſaken durch das mu⸗ 
thigſte Veyſpiel zu kuͤhner Verfolgung auf, die 
auch beynah eine Stunde Wegs fortdauerte, uns 
geachtet des Kartaͤtſchen- und Kanonenfeuers, und 
der Bataillonsmaſſen, mit welchen die Franzoſen 
den Fluͤchtigen zu Huͤlſe kamenz ungefähr 400 der⸗ 
ſelben blieben auf dem Platze, lauter Fuß volk, weil 
die Reiterey aͤngſtlich zurückgehalten und zur Si⸗ 
cherheit von den Fußvölkern in die Mitte genom⸗ 
men war. Die ganze Linie des Feindes war im 
Feuer, das bis in die ſpaͤte Nacht dauerte; unſre 
Truppen behielten ihre alte Stellung und hatten 
noch viel Boden überdies gewonnen; der Feind, 
ſtutzig geworden, hatte ſich etwas zurückgezogen. 
Dieſes Gefecht, in welchem kaum 5000: Mann ge: 
gen 20,000 geſtanden hatten, fo ruhmvoll als er⸗ 
freulich für die Unſern, zeigte dem Feinde, was 
er von den neuen Truppen, die er verachten ſoll⸗ 
te, unter — Anfuͤhrern zu erwarten habe. 

An den folgenden bepden Tagen erwarteten wir 
vergebens, daß uns der Feind nach Toddin, wo unſere 
Truppen hoͤchſt vortheilhaft aufgeſtellt waren, nach⸗ 
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folgen, oder bey Hagenow, wohin wir ſodann zogen, 
angreifen ſollte. Er nahm ſeine Richtung links auf 
Wittenburg, und von da weiter auf der Straße 
nach Schwerin vorwärts, während nur einzelne Abs 
theilungen ſich unſern Plaͤnklern entgegenſtellten, 
und nach lebhaftem Kanonieren zuruͤckgingen. Kaum 
war der General Tettenborn von dem Ein⸗ 
rüden des Feindes in Wittenburg unterrichtet, 
als er ſogleich Parteien in den durch dieſe Seitens 
bewegung eröffneten Raum ſchickte, die im Ruͤcken 
des Feindes Gefangene machten, Fuhren wegnah⸗ 
men, und Voten auffingen; ein Koſakenregiment 
blieb bey Wittenburg ſelbſt an die Hauptmaſſe der 
feindlichen Truppen dicht angeſchloſſen, und beob⸗ 
achtete deren kleinſte. Bewegung. Eine andere Ab⸗ 
theilung wurde nach Schwerin ſelbſt und von da 
vorwaͤrts auf der Straße nach Wittenburg dem 
Feinde entgegengeſchickt, der ſchon in dieſer Nice 
tung vorrüdte und mit jener Abtheilung, die ſich 
beobachtend zuruͤckzog, fait zugleich in Schwerin 
ankam, gleich zuerſt mit etwa 10, 0 Mann, dann 
mit den übrigen Truppen, deren geſammte Staͤr⸗ 


ke über 30,000 Mann betrug, und ſich zwiſchen 


den Seen dep Schwerin lagerte. Der General 
Tettenborn ging nun ſelbſt mit allen Kofaten 
und dem Lütz o w'ſchen Korps in den Nüden des 
Feindes, und auf derſelben Straße, welche dieſer 
genommen, über Wittenburg ihm nach gegen Schwes 
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rin, allein der Feind hatte keine Truppenabthei⸗ 
lung zuruͤckgelaſſen, ſondern Alles eifrig beyſammen 
gehalten, und den Nachtrab fleißig mitgenommen, 
fo daß die Hoffnung, dieſen zu überfallen, fehl⸗ 
ſchlug. Doch machten wir zahlreiche Gefangene, 
die von allen Seiten eingebracht wurden, und 
hemmten durch dieſen Marſch die Verbindung des 
Feindes mit ſeinem Ruͤcken, indem wir zugleich 
alle noͤthige Nachrichten über ihn einzogen. Von 
Warſow aus wurde der Major Lützow mit einer 
ſtarken Partey nach Trebbow abgeſandt, um den 
Feind ganz zu umſtellen, und ihm auch von dieſer 
Seite alle Nachricht abzuſchneiden. Dieſer letztere 
Zweck erhielt durch die Lage des Augenblicks die 
hoͤchſte Wichtigkeit. Während naͤmlich der Mars 
ſchall Davouſt mit allen Truppen in gedraͤngter 

Stellung am Schweriner See ſtand, und nach je 
der Richtung die leichte Umzaͤunung, welche die 
Koſaken dicht um ihn gezogen hatten, durchbrechen 
konnte, um mit feiner Uebermacht etwas Entſchei⸗ 
dendes auszufuͤhren, ſo daß man mehr als ge— 
wohnlich behutſam ſeyn muſſte, um ihn nach kei⸗ 
ner Richtung unbemerkt einen Marſch gewinnen 
zu laſſen, kam die Nachricht bey uns an, daß der 
Feind mit ſtarker Macht gegen das Heer des 
Kronprinzen von Schweden aus Sachſen 
hervorgebrochen, und dieſer in der Nahe von Bers 
lin bey Teltow feine Macht zuſammengezogen has 
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be, nm eine Schlacht zu liefern, deren Vorſpiel 
ſchon begonnen habe. Da zugleich auch von Mage 
deburg aus ein beträchtlihes Truppenkorps auf 
der Straße nach Berlin im Anmarſch war, und 
der Kronprinz weder feine verſammelten Trup— 
pen vor der nahen Schlacht ſchwaͤchen, noch in ſei⸗ 
ner Flanle die gefaͤhrliche Bewegung des Feindes 
ungeſtraft geſchehen laſſen durfte, ſo ſandte er 
dem General Wallmoden den Befehl, den Marz 
ſchall Davou ſt zu verlaſſen, und ſchleunigſt nach 
der Elbe gegen den aus Magdeburg vorgedrunge⸗ 
nen Feind zu marſchiren. Der General Tetten⸗ 
born ſollte mit ſeinen Truppen ſtehen bleiben 
und den Marſchall Davouſt uͤber den Abmarſch 
der andern zu taͤuſchen ſuchen. Der General Wall⸗ 
moden ſetzte ſich ſogleich am 25ften Auguſt in 
Bewegung. Alle Anordnungen wurden der Schwie⸗ 
rigkeit dieſer neuen Lage gemaͤß getroffen, und 
unter Anderm auch das Gepaͤck weiter ins Land 
zurückgeſandt. Der General Tettenborn zog 
ſich über die große Ebene bey Schwerin aus dem 
Ruͤcken des Feindes wieder rechts in das Antlitz 
deſſelben, ſowol um nicht die Ruͤckzugsſtraße ge⸗ 
gen Verlin und das Hauptheer des Kronprin⸗ 
zen zu verlieren, als auch um die ſchoͤne und 
vollkommen offene Ebene, welche ſich von Schwe⸗ 
tin gegen Ludwigsluſt unuͤberſehbar ausdehnt, auf 
den Fall eines Treffens fuͤr ſeine Reiterey vor 
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ſich zu haben; er nahm fein Hauptquartier in Fahr⸗ 


binde, wo Baͤume und Buſchwerk die Ebene zu 
unterbrechen anfangen, die zwiſchen dem Feind 
und den Unſerigen liegend jede Angriffsbewegung 
ſogleich entdecken ließ, auch im Fall die dicht um 
die feindlichen Lager gezogenen Poſten von Koſa⸗ 
ken überfallen und verſprengt würden. 


Der Marſchall Davouſt hatte waͤhrend der 
Abweſenheit des Generals Wallmoden alſo 
nur hoͤchſtens 5000 Maun vor ſich, von welchen 
er ſich nebſt mehr als 40,000. Mann, die ſpäter⸗ 
hin nach authentiſchen Liſten bis zu 51,000 Mann 
Franzoſen, ohne die 10,000 bis 13, 0 Daͤnen, au⸗ 
wuchſen, gluͤcklicherweiſe in der Enge halten ließ; 


er ahnete ſo wenig, was bey uns vorging, daß er 
noch ängſtlicher als vorher ſich in feiner Stellung 
hielt. Eine kuͤhne Bewegung von feiner Seite 
und ein raſches Vordringen durch die Priegnitz in 
die Mark Brandenburg hätte in Verbindung mit 
den andern Bewegungen der Franzoſen von Wit⸗ 
tenberg und Magdeburg her für Verlin hoͤchſt ge⸗ 
fährlich, ja bey feiner Truppenzahl für den Feld⸗ 
zug auf dieſer Seite entſcheidend werden können, 
wenigſtens würden ihm die Generale Tetten⸗ 
born und Wallmoden, wenn ihm nicht geluns 
gen wäre fie zu ſchlagen, immer ruͤckwaͤrts haben 
weichen müſſen, und der Kronprinz, von allen 
Seiten bedroht, ja, für feinen Rückzug nach Stral⸗ 


* 


45. 


ſund beſorgt, haͤtte vielleicht mit feinen Kräften 
nicht überall ausreichen konnen. Allein der Gene⸗ 
ral Tettenborn löste glücklich die Aufgabe, von 
deren Wichtigkeit er durchdrungen war, und dieſe 
bangen Tage gingen voruͤber, ohne daß der Feind 
unſere Lage erfahren hätte. Keine Nachricht drang 
zu ihm, klein Kurier fand einen unbeſetzten Weg, 
uͤberall ſchwaͤrmten Koſaken, deren Anzahl dadurch 
unberechenbar groß erſchien; die Patrouillen des 
Feindes, welche ſich in die nur wenig von dem La⸗ 
ger entfernten Dörfer wagten, wurden jedesmal 
angegriffen, verjagt, und lieſſen immer mehrere 
Gefangene zuruͤck; ſo gewann es den Anſchein, 
als wenn wir, weit entfernt, einen Angriff zu 
fuͤrchten , vielmehr ſelber anzugreifen bereit wären, 
Dieſe geſpannte Lage dauerte jedoch nicht lange; 
ſchon am z6ften Auguſt kam die Nachricht von 
dem Siege des Kronprinzen bey Groß ⸗Bee⸗ 
ren, und den Tag darauf kehrte auch der General 
Wallmoden mit ſeinen Truppen zurück, da der 
Kronprinz in die Gegend von Magdeburg nach 
der gewonnenen Schlacht bereits andere naͤherſte⸗ 
hende Truppen abgeſendet hatte. 762 

Unbeſchreiblich, und vielleicht zu ſehr vergeſ⸗ 
ſen iſt der Eindruck, welchen dieſe erſte Sieges⸗ 
nachricht in den Gemuͤthern hervorbrachte; der 
Krieg hatte ſich Für uns jetzt gleich im Anfang 
mit Gluck eroͤffnet, das ſeitdem der Gefaͤhrte uns 
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ſerer Waffen blieb, und nur bisweilen zu ſchlum⸗ 
mern ſchien, um deſto herrlicher aufzuwachen. Die 
Rettung Berlins, die dem Kronprinzen fpdter 
noch Einmal durch den General Bülow bey Den; 
newitz gelang, hatte ſeinem Siege durch die Theil⸗ 
nahme einer dankbaren Menge einen erhöhten Glanz 
verliehen. Zwar nur Preußen hatten ſich geſchla⸗ 
gen, aber das Verdienſt des Kronprinzen war 
um ſo groͤßer, als er mit kriegskundiger Einſicht 
ſeine ganze Staͤrke in der kuͤrzeſten Zeit auf den 
bedrohten Punkt ſo verſammelt und aufgeſtellt 
hatte, daß der Feind die Unmoͤglichkeit des Ge⸗ 
lingens einſah, und die Schlacht nicht auf das 
Aeußerſte kommen ließ, ſondern mit der Nieder⸗ 
lage eines Theils ſeiner Truppen zufrieden, die 
uͤbrigen gar nicht ins Geſecht brachte. Auch un⸗ 
ſere Stellung gegen den Marſchall Da vouſt ges 
wann nun eine andere Anſicht, fein Vordringen 
konnte weder ſo gefährlich, noch unſer fernerer 
Rückzug fo nachtheilig werden, da jenes keine ans 
dern Vewegungen mehr unterſtuͤtzte, und dies 
ſer bey jedem Schritt auf größere Verſtaͤrkungen 
fuͤhrte. 

Unſere Parteyen fuhren fort, den Feind nach 
allen Richtungen zu belaͤſtigen und ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit einzuengen. Der Major Luͤtz o w uͤber⸗ 
fiel bey Wittenburg einen großen Zug franzoͤſiſcher 
Wagen, nahm ihn, und machte viele Gefangene; 
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die übrige Manuſchaft der Bedeckung wurde größs 
tentheils niedergehauen. Bey dieſem Gefechte 
buͤßten wir auch Einige der Unſrigen ein, ‚unter 
ihnen den Lieutenant Theodor Körner, be 
kannt durch die gluͤckliche Dichtergabe, welche ihn 
inmitten aller Abwechslungen des Kriegslebens 
nie verließ. Er war von Wien, wo er in glüd; 
lichen Verhaͤltniſſen lebte und noch gluͤcklicheren 
entgegen ſah, dem fruhſten Waſſenruſe gefolgt, 
und nebſt vielen ſeiner ſaͤchſiſchen Landsleute in 
das Lütz o w'ſche Korps getreten, wo er ſowol we; 
gen feines frohherzigen Umgangs und heitern Dich⸗ 
tergeiſtes, als wegen feiner heldenmuthigen Tap⸗ 
ferkeit allgemeine Liebe erworben hatte. Bey Ki— 
Ken durch mehrere Saͤbelhiebe in den Kopf ge⸗ 
faͤhrlich verwundet, dachte er zu ſterben, und in 
der That verſchob feine Geneſung nur auf kurze 
Zeit den ihm zugedachten Tod. Mit eifriger Eile 
hatte er ſich bey feinen Waſſengefaͤhrten wieder 
eingefunden, mit ungeſtümer Verwegenheit ſtuͤrzte 
er bey dem erſten Begegnen auf den Feind, und 
fiel, von vier Kugeln in den Leib getroffen, todt 
vom Pferde. Seine Lieder konnten der Gegens 
wart genügen, ſeine Geſinnung allen Zeiten; ein 
Gedicht von Staͤgemann fepert das Andenken 
von beyden mit milder Ueberlegenheit. Noch ein 
anderer Offizier von unſchaͤtzbarem Werthe, der 
Hauptmann Schaͤßer, deſſen wir ſchon Gelegen⸗ 
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heit fanden zu erwähnen, verdient, daß fein Na⸗ 
me nicht ſogleich vergefien werde; er war in die⸗ 
ſen Tagen auf einem Streifzuge jenſeits der El— 
be, wo er, obgleich Ingenieuroffizier, und durch 
keinen Beruf dazu verpflichtet, mit kampſbegieri⸗ 
gem Muthe auf den Feind eindrang, bey Dan⸗ 
nenberg von einer Flintenkugel getoͤdtet worden. 

Inzwiſchen hatte der Marſchall Davouſt den 
General Loiſon gegen Wismar abgeſchickt, und 
dieſer nach mehrern Gefechten mit dem General 
Vegeſack die Stadt beſetzt. Die Beute war 
nicht ſo anſehnlich als man erwartet hatte, deſto 
beträchtlicher ſollten die Gelderpreſſungen ausfal— 
len, die ſich der General Loi ſon daſelbſt nebſt 
der ſchnoͤdeſten Behandlung der Einwohner er— 
laubte. Eine Unternehmung auf Roſtock, wo gro— 
ße Waarenlager aufgehaͤuft waren, reizte die un⸗ 
befriedigte Raubſucht, und ein Verſuch, dahin vors 
zudringen, wurde ſogleich gemacht. Allein der Ge⸗ 
neral Vegeſack ſchlug die Franzoſen bey Neus 
Bukow, und warf ſie wieder auf Wismar zurück, 
welches fie auch früher räumen muſſten, ehe 
die verlangten Geldſummen vollſtaͤndig gezahlt 
waren. . 

Bey Schwerin hielt der Feind ſich fortwaͤh— 
tend ganz ruhig in zwey Lagern, bey Neumühs 
len und Wittenfoͤrden, an welchem letztern Orte 
die Daͤnen geſondert ſtanden, da fie auf Maͤrſchen 
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und in Gefechten mit den Franzoſen gemiſcht er⸗ 
ſchienen. Die Patrouillen, die der Feind in die 
nahgelegenen Dörfer nach Lebensmitteln, vorzüg⸗ 
lich nach Vieh, ausſchickte, beſtanden immer aus 
Fußvolk, ja bisweilen aus ganzen Bataillons, hin⸗ 
ter weichen Geſchuͤtz folgte, das bey jedem A: 
griff der Koſaken ſogleich vorgefahren wurde und 
zu feuern anfing. Der General Tettenborn 
verlegte fein Hauptquartier nach Orthkrug, näher 
nach Schwerin, um den Feind enger zu beſchran⸗ 
ken und noch mehr zu beunruhigen und zu nek 
ken. Nicht genug, daß er von hieraus fortfuhr 
durch Parteyen in klug gewaͤhlten Richtungen die 
ganze rückwaͤrts gelegene Gegend durchftreifen zu 
laſſen, auch in dem Lager ſelbſt ließ er dem Fein— 
de von nun an keine Ruhe. Nacht für Nacht 
wurden ſeine Pikets angegriffen, zuruͤckgeworfen 
und in das Lager geſprengt. Durch die Papiere, 
welche ein aufgefangener Kurier bey ſich gehabt, 
erſah man, daß der Feind in beftändiger Beſorg⸗ 
niß war von uns ernſthaft angegriffen zu werben; 
und daher die nordwaͤrts des Schweriner Sees 
wertbellten Truppen zuruͤckrief, um die ganze Staͤr⸗ 
te beyſammen zu haben. Seine Pikets zog er 
nun aus Vorſicht alle ein, damit dieſelben nicht 
aufgehoben wuͤrden. Der General Tettenborn 
gab nunmehr den Koſaken Jäger zu Fuß bey, das 
mit der Feind auf den Vorpoſten Fuß volk erblicke, 


48 


und ließ jede Nacht die feindlichen Lager allarmi⸗ 
ren. Die Jaͤger ſchlichen bis auf 30 Schritte zu 
den Wachtfeuern heran, durch Dunkelheit und Ge⸗ 
buͤſch gedeckt, und ſchoſſen ihre Buͤchſen ab, der 
Laͤrm durchdrang ſogleich das ganze Lager und 
mittendurch hörte man das Gewimmer der Vers 
wundeten. Nach Zuruͤcklaſſung der Bulletins über 
die glücklichen Fortſchritte der verbuͤndeten Heere 
zogen ſich die Unſern wieder auf ihre Poſten. Der 
Major Luͤtzo w wurde mit einer Partey nach Bois 
zenburg geſandt, welches aber noch vor feiner Anz 
kunft der Feind in eiliger Flucht verließ. Der 
Major Arnim hatte mit der hanſeatiſchen Rei⸗ 
terey bey Vicheln einen guten Angriff gemacht, 
und den Feind geworfen. Durch alle dieſe gluͤck⸗ 
lichen, zwar kleinen, aber durch ihre Menge zu 
bedeutendem Vortheil anwachſenden Unternehmun⸗ 
gen wurde der Feind immer mehr und mehr ein: 
geſchuͤchtert, und wagte zuletzt aus Zaghaftigkeit 
ſich zu keinem Gefecht mehr hervor. Seine Lage 
wurde noch bedenklicher durch den Mangel an Nach— 
richten, der ſo groß und ſo peinlich war, daß der 
Marſchall Davouſt ſogar ein Kind aus Schwe⸗ 
rin nach der Berliner Zeitung ausſchickte, ohne in 
dieſem Stuͤcke glücklicher zu ſeyn, als in andern. 
Abermals wurde ein Kurier aufgefangen, deſſen 
Brieſſchaften zwar meiſtens Dienſtſachen, jedoch 

auch 
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auch einen merkwürdigen Brief der Marſchalllnn 
Davouſt an ihren Gemahl enthielten. 

Die Begierde ſich mit dem Feinde zu meſ— 
fen, war durch das Betragen deſſelben bey une 
ſern Truppen taͤglich mehr entbrannt, es ſchien 
eine Schande, den nicht anzugreifen, der ſich 
vor unſerm Angriff ſo offenbar fuͤrchtete. Auch 
den General Tettenborn koſtete es die 
größte Ueberwindung, nicht die ruhigen und 
zoͤgernden Maßregeln des Generals Wall mo⸗ 
den zu uberſchreiten; ja dieſer letztere ſelbſt bes 


zeugte haufig Luft, dem Gegner eine Schlacht zu 


liefern, und traf mancherley dahin zielende Anord— 
nungen, die er aber jedesmal zu rechter Zeit noch 
zuruͤcknahm; die Ueberzahl des Feindes, feine gute 
Stellung, und ſodann die uſammenſetzung unſrer 
Truppen waren Gründe, die bey jeder neuen Er⸗ 
waͤgung mehr Gewicht zu erlangen ſchienen, um 
von jedem Hauptſchlage abznmahnen. Auch blieb 
es bey dieſem Zaudern und es wurde nichts uns 
ternommen, bis endlich der Feind Miene machte, 
ſich ſtaͤrker gegen Roſtock hinaufzuziehen, und der 
General Wallmoden über Crivitz nach Warin 
zu marſchiren beſchloß, um mit dem General Ve⸗ 
geſack vereinigt dem Feinde zu begegnen, waͤh—⸗ 

rend der General Tettenborn fortfahren ſollte 

Schwerin zu beobachten. Der General Wall: 

moden, belaͤnnt als ein erfahrner Kriegsmann 
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von ſcharſem Verſtand und gelaſſenem Urtheil, 


hatte in dem Ergebniß ſeiner Gründe unter den 
gegebenen Umſtaͤnden vollkommen Recht; wir er⸗ 
lauben uns bey dieſer Gelegenheit über die Neu⸗ 
heit der Truppen einige Bemerkungen einzuſchal⸗ 
ten, welche ſich ſchon in früherer Zeit aufgedrun⸗ 
gen und während dieſes Kriegs nur beſtaͤtigt ha⸗ 
ben. Wenn Truppen neu find, fo iſt dies ein. 
Uebel, das man berückſichtigen muß, ſobald es ein 
ernſthaftes Unternehmen gilt; aber das Uebel iſt 
noch viel größer, wenn die Truppen neu bleiben, 
und dies Uebel kann der Feldherr entfernen, denn 
ihm liegt ob, durch ſeinen Geiſt die feſte Gemein⸗ 
ſchaft zu bilden, die aus verſchiedenartigen Bol: 


kern Ein Heer, aus unverſuchten Neulingen Ber: 
trauen, mit Einem aus ſchlechten Trup⸗ 


pen gute macht. die meiſten neuerrichte⸗ 
ten Truppenkorps, beſonders die ſogenannten Le⸗ 
gionen, haben immer eine ſchlechtere Rolle geſpielt, 
als ſie durch ihren innern Werth verdienten, weil 
das Behandeln der Begeiſterung und des Volks⸗ 
ſinnes in unſrer Zeit und Nation noch wenig reif, 
und durch tauſend militaͤriſche und politiſche Vor⸗ 
urtheile geſtört iſt. Selbſt die Thatſachen ſchei⸗ 
nen nicht lehrreich genug, und es erhält ſich, troß 
der uͤberzeugenden Erfahrung ſo vieler Kriege und 
auch dieſes letzten, eine militariſch⸗vornehme Ab⸗ 
neigung gegen Landwehren und neue Bewaffnun⸗ 
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gen, welche ſich doch, wenn Freyheitsliebe fie zu 
aͤchtem Eifer entflammt, noch immer mit Erfolg 
den beſten altgeuͤbten Heeren entgegengeſtellt ha: 
ben. Freplich gehoͤrt Zeit zur Vildung und Uebung 
des Soldaten, auch dürfen ihm beyde nicht fehlen; 
allein Begeiſterung und Volksſinn kuͤrzen die Lehrzeit 
bis auf ein oft erſtaunenswuͤrdiges Minimum ab, 
wie ſich dies ehemals bey den Franzoſen und jetzt 
neuerdings eben ſo bey den Preußen bewaͤhrte. 
Mit dieſen letztern jedoch war der groͤßte Theil 
der Truppen des Generals Wallmoden nicht 
zu vergleichen, als deren Neuheit ſchwerer zu ver⸗ 
nichten und deren Unzuſammenhang kaum zu ver⸗ 
einbaren war. Der militaͤriſche Zunftgeiſt ſchien 
hier Recht zu haben und die Vorurtheile zu beftäs 
tigen, aus welchen die Tyroler im Gefühl ihrer 
Fremdheit mit dem Militaͤr einſt dringend erſucht 
haben, man moͤchte ihnen keine gedienten Offiziere 
zu Anfuhrern geben, ſondern ſie ihren eignen 
uͤberlaſſen; daſſelbe Gefühl ließ in unſern Tagen 
jeden General wünſchen, blos alte Truppen unter 
ſeinem Befehl zu haben. ; 
Früh am zten September erhielt der General 
Tettenborn in Orthkrug die Meldung, daß der 
Feind um Mitternacht Schwerin ganzlich verlaſſen 
und der Marſchall Davouſt mit allen Truppen 
den Weg uͤber Gadebuſch ruͤckwaͤrts nach der Steck⸗ 


nitz eingeſchlagen habe, Die Poſten, die er hatte 


ſtehen laſſen, um feine Bewegung zu verdecken, 
wurden ſogleich angegriffen, über den Haufen ges 
worfen und groͤßtentheils gefangen gemacht. Dem 
General Wallmoden, der ſchon auf der entge⸗ 
gengeſetzten Seite des Schweriner Sees nach Wa⸗ 
rin in Marſch war, wurden Eilboten nachgeſchickt, 
alle einzelnen Abtheilungen von Truppen ſchleunigſt 
zum Vorrücken befehligt; der Rittmeiſter Her 
bert mit einem Kofafenregiment folgte dem Fein⸗ 
de auf dem Fuße über Gadebuſch nach, der Ritt⸗ 
meiſter, Graf Münnich, mit einem andern Koſa⸗ 
kenregiment, ſuchte demſelben die Flanke abzuge: 
winnen, der Oberſt, Graf Kielmannsegge, rüds 
te mit feinen hannoͤverſchen Jaͤgern von Neuhaus 
nach Boizenburg vor, die geſammten uͤbrigen Trup⸗ 
pen des Generals Tettenborn wurden von ihm 
unverzüglich in gerader Richtung nach Wittenburg 
in Marſch geſetzt. Der General Tettenborn 
ſelbſt traf mit dem General Wallmoden in 
Schwerin zuſammen, wo das Volk ſie mit dem 
größten Jubel empfing, und in der brauſenden 
Auſwallung einen der Einwohner, der ſich von den 
Franzoſen zum Spion hatte brauchen laſſen, bey⸗ 
nah zum Tode miß handelte, ſo daß man denſelben 
mit Mühe der Volkswuth entriß, und zur Unterſu⸗ 
chung gefangen ſetzte. Der Marſchall Da vo uſt 
hatte den Schwerinern gefäht, der Kronprinz 
von Schweden habe bev Berlin einige Vortheile 


53 


erlangt, dies veranlaſſe ihn eine feſte Stellung tüds 
warts zu nehmen, man möge ſich wohl hüten, darin 
eine Flucht zu ſehen, er wurde früher wiederkom⸗ 
men, als man vermuthe. Zugleich hatte er ein 
Blatt mit Neuigkeiten von den Heeren in Sachſen 
und Boͤhmen drucken laſſen, worin die Gefechte bey 
Dresden und das Eindringen in Boͤhmen, von wel⸗ 
chen auch wir Nachricht erhalten hatten, auf das 
Vortheilhafteſte geſchildert waren. Er hatte jedoch 
nicht einmal die Vertheilung dieſes Blattes abge⸗ 
wartet; die Nachrichten, die durch einen Zufall ihm 
diesmal zugekommen waren, begannen allerdings 
mit Vortheilen, die aber zu Niederlagen gefuhrt 
hatten, und erſchreckten den Marſchall Da vo uſt 
dergeſtalt, daß er ſeine aͤngſtliche Lage nicht laͤnger 
aus zuhalten vermochte, ſondern plotzlich, von Furcht 
ergriffen, die Stecknitz wieder zu gewinnen eilte. 
So beſchloß dieſer Feldherr ſeinen mecklenburgiſchen 


Feldzug, in welchem er ſeinen Kriegsruhm, den er 


etwa mitgebracht hatte, völlig und für immer ein; 
buͤßte, und mit einer betraͤchtlichen Streitmacht eis 
nem geringen Truppenkorps gegenuͤber zum Ges 
ſpoͤtte wurde. Napoleon hatte ihm, ſo lautete 
die Sage, zur Belohnung der Thaten, die er aus⸗ 
führen würde, im Voraus das Herzogthum Meck⸗ 
lenburg beſtimmt, allein das Schickſal wollte nicht, 
daß Albrecht von Wallenſteins ruhmvoller 
Schatten das einſtige Beſitzthum feiner Heldengroͤße 
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in Schmach verſunken dem unwuͤrdigen Afterhel⸗ 
den des Auslandes verliehen ſaͤhe, und der Preis 
ſchmiegſamer Unterwuͤrſigkeit würde, was einſt der 
Preis großartiger Selbſtſtaͤndigkeit geweſen war. 
Auch ſchien der Ausländer ſelbſt nicht genugſames 
Vertrauen auf dieſe Schenkung zu ſetzen, um in 
jeder Verheerung des Landes ſchon fein Eigenthum 
beſchaͤdigt zu glauben; die Franzoſen hatten un⸗ 
geſtraft ſich allen Pluͤnderungen und Ausſchweifun⸗ 
gen uͤberlaſſen; die ſchlimmſten Klagen fuͤhrte man 
uͤber die Daͤnen, welche von den franzoͤſiſchen Be⸗ 
hoͤrden durch mangelhafte Verpflegung abſichtlich 
genöthigt wurden zu rauben und zu ſtehlen. Die 
daͤniſchen Gefangenen, welche wir gemacht, klagten 
alle bitter daruber. ’ 

Der Feind hatte inzwiſchen durch feinen naͤcht⸗ 
lichen Marſch mehrere Stunden Vorſprung ges 
wonnen und wurde erſt jenſeits Gadebuſch er 
reicht, wo die Kofafen feinen Nachtrab angrif⸗ 
fen und unter beftändigem Plänfeln bis Groß⸗Tu⸗ 
row verfolgten, wo der Feind ſich wieder ſetzte, 
um nicht feinen Ruͤckzug in eine völlige Flucht aus⸗ 
arten zu laſſen. Der General Tetten born er 
fuhr in Wittenburg am zten September, daß von 
Gadebuſch ungefähr 2000 Franzoſen, welche meh: 
reke Kanonen bey ſich führten, nach Zarrentin gezo⸗ 
gen ſeyen, deren Abſicht nur ſeyn konnte, durch Ges 
winnung der ſuͤdlichen Spitze des Schaalſees die 
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Koſaken zu verhindern, den um die nördliche Syltze 
geſchehenden Ruͤckzug in der Flanke zu beunruhigen. 
Sogleich eilte der General Tetten born am fol⸗ 
genden Morgen mit etwa 1000 Mann Jaͤgern und 
Koſaken und z leichten Kanonen gegen dieſes Korps, 
das aber bey feiner Annäherung Zarrentin verließ 
und den Weg nach Mölln einſchlug. Erſt auf den 
Höhen hinter Gudow ſtellte es ſich zum Gefecht, das 
durch Kanoniren eröffnet wurde, während deſſen uns 
fer Fußvolk anruͤckte, und der Haupttrupp in Zar⸗ 
reutin eintraf. Man ſchlug ſich mit Erbitterung, 
und der Feind, welcher durch unſere Jaͤger aus den 
Hecken und Vuͤſchen des offenern Feldes bald ver: 
trieben war, ſchien ſich in dem Walde behaupten zu 
wollen, beſonders da er bald merkte, daß er mehr 
und beſſeres Geſchüͤtz habe. Aber eine ploͤtzliche 
und raſche Bewegung, welche der General Tet⸗ 
tenborn mit einem Koſakenregiment in die rech⸗ 
te Flanke des Feindes ausfuͤhrte, entſchied dieſen 
ſogleich, feinen Ruͤckzug auf Mölln eilig fortzus 
ſetzen. Der Major Luͤtzow erhielt den Auftrag 
ihn zu verfolgen, und drang bis vor die Thore von 
Mölln, wo der Feind eine Verſtaͤrkung von 3 Bar 
taillons erhielt, und wieder vorrüdte. Man ſchlug 
ſich bis fpät Abends mit abwechſelndem Gluck und 
beyderſeitigem Verluſt. Der General Tetten⸗ 
born hatte inzwiſchen auch eine Partey gegen Bir 
chen geſandt, und dieſen Poſten, ſo wie nordwaͤrts 
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die Dörfer Kogel und Salem, dem Feinde abgenom 
men, der aber noch zum Zweytenmale daraus ver⸗ 
trieben werden muſſte, ehe wir ſie, behaupten 
konnten. Der Feind, welcher feine, Reiterey ge 
gen die unſere nicht zu zeigen wage, verlor des⸗ 
halb bey jeder ſolchen Gelegenheit eine Menge 
Leute, die verſprengt und flüchtig den raſchen Ko⸗ 
ſaken nicht entgehen und in ihrer eignen Reiterey 
keine Hülfe finden konnten. 

Waͤhrend der folgenden Tage dauerten dieſe 
einzelnen Poſtengefechte lebhaft fort, ohne daß 
weder die Unſrigen noch der Feind eigentliche 
Fortſchritte machten. Doch hatte der Feind auf 
dieſem kurzen Ruͤckzuge blos durch den General 
Tettenborn gegen 500 Mann an Gefangenen, 
und in den Gefechten eine nicht viel geringere An⸗ 
zahl an Todten und Verwundeten verloren. Un⸗ 
fer Verluſt mochte über 200 Mann betragen, wor; 
unter viele der beſten Luͤtz o w'ſchen Schuͤtzen. Auch 
in der Richtung von Lubeck war der Feind durch 
die hanſeatiſche Neiteren mit vielem Gluͤcke ver; 
folgt und bis an die Thore der Stadt gejagt wor⸗ 
den, wo ſchon im Zuruͤckreiten nach dem letzten 
Angriff noch der Major Arnim durch eine Ka⸗ 
nonenkugel getödtet wurde, ein Verluſt, den die 
von ihm geführte hanſeatiſche Reiterey ſchmerzlich 
empfand. Inzwiſchen waren die Truppen des 
Generals Wallmoden nach und nach angelangt; 
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allein die Verfolgung hatte bereits ihr Ziel gefun⸗ 
den, und der Feind den ernſten Entſchluß gezeigt, 
die Stecknitz mit Anſtrengung zu vertheidigen, 
weshalb er auch jeden unſerer Verſuche auf Mölln 
mit aller Gewalt vereitelte. Das Hauptquartier 
des Marſchalls Davouſt befand ſich in Ratze⸗ 
burg, wo er ſich, wie in Schwerin, der durch 
Seen und ſumpfiges Uſerland wenig angreifbaren 
Stellung erfreute, und zwar weniger bedroht, aber 
eben fo unthatig blieb. ; 
Der Beobachtungskrieg, auf welchen ſich bald 
Alles hier beſchraͤnkte, was der Feind wollte und 
wir konnten, zeigte eine Ausſicht, die ſich unbe⸗ 
rechenbar in unfruchtbare Dede ausdehnte, und 
konnte weder unſern Generalen noch unſern Trup⸗ 
pen angenehm ſeyn; in unruhiger Ungeduld er⸗ 
wartete man, daß ſich eine Gelegenheit zu kraͤf⸗ 
tiger Unternehmung eroͤffnen ſollte, und gab ſcharf 
Obacht auf jede Bewegung des Feindes, durch 
welche jene Gelegenheit herbeygefuͤhrt werden koͤnn⸗ 


te. Die vielen einzelnen glücklichen Gefechte hat⸗ 


ten die allgemeine Kampfbegierde mehr gereizt, 
als geſtillt, und man fand in dem Betragen des 
Feindes die dringendſte Aufforderung, ſeinen frey⸗ 
willigen Rückzug in eine gezwungene Flucht zu 
verwandeln. Allein der Feind rührte ſich nicht, 


und der Marſchgll Davouſt begnügte ſich in ſei⸗ 


nem ruhigen Aufenthalt zu Ratzeburg mit der 
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Anordnung unbedeutender Streifereyen, die ſel⸗ 
ten über eine halbe Stunde weit geſchahen und mei⸗ 
ſtens uͤbel abliefen. Der General Wallmoden hat⸗ 
te ſchon früh fein Augenmerk auf das linke Elbufer ges 
richtet, wo ein offenes Feld fr raſche Unternehmun⸗ 
gen und die Erwartung großer Bewegungen in dem 
ganzen Hannover ihn zu ſeinen Landsleuten 


mahnend zu rufen ſchiͤnen. Auch konnte der Feind 


durch unſer nachdrucksvolles Vorgehen auf dieſer Sei; 
te unmöglich in Hamburg und an der Stecknitz ru⸗ 
hig bleiben, ſondern muſſte fuͤr ſeine Verbindung 
mit Frankreich ſowol als mit den franzoͤſiſchen Hee— 
ren hoͤchſt beſorgt werden, und dafür irgend et⸗ 
was thun, zumal da noch nicht der Zeitpunkt war, 
wo er ſich auf ſich ſelbſt beſchraͤnken und in die 
Einſchließung innerhalb ſeiner Bollwerke ergeben 
konnte und durfte. Daß er unſer Weggehen aus 
Mecklenburg zu neuem Vordringen benutzen wuͤr⸗ 
de, war nicht zu befürchten, da das Land, auch 
ohne Truppen, ſich durch die Gefahr, welche der 
Feind in feinem Entfernen‘ von Hamburg ſah, 
hinlänglich geſchuͤtzt, und überdies durch die in 
jedem Fall zurückbleibenden Truppen des Ge 
nerals Vegeſa ck eine gute Stütze für feine Land⸗ 
wehr und Landſturm fand. Zufolge dieſer Erwä⸗ 
gungen verlegte der General Wallmoden ſchon 
am sten September fein Hauptquartier nach Dis 
mitz, wohin ſich auch alle unſere Truppen ziehen 
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ſollten. Kleine Abtheilungen Jäger hatten ſchon 
feit einiger Zeit Doͤmitz gegenüber größere und 
kleinere Streifzüge tiefer in das Hanndveriſche ges 
macht, und Dannenberg faſt ohne Unterbrechung 
beſetzt gehalten. Der Feind hatte alle ſeine Streit⸗ 
kraͤfte an der Stecknitz vereinigt, und dieſe Seite ganz 
entbloͤßt. In dieſen Tagen jedoch ſandte der Mar⸗ 
ſchall Davouſt ein Bataillon nach Lüneburg, dem 
aber keine zahlreichern Truppen, wie man anfangs 
vermuthen wollte, nachſolgten. Der General Tet⸗ 
tenborn war der Meinung Dömitz, welches nicht 
ohne Befeſtigung war, zum Mittelpunkte der Bes 
wegungen zu machen, eine Brucke daſelbſt über 
die Elbe zu ſchlagen, einen ſtarken Brückenkopf 
auf dem jenſeitigen Ufer anzulegen, und mit ge⸗ 
ſammter Macht über die Elbe zu ſetzen, die Stel- 
lung an der Stecknitz aber einſtweilen nur bewa⸗ 
chen zu laſſen. Jenſeits traf man entweder auf 
den Marſchall Davouft,Tim Fall er auf unfere 
Bewegung auch über die Elbe ginge, und konnte 
ihm, da er feine Macht wegen der Beſetzung Ham⸗ 
burgs mehr, als wir die unfrige, getheilt haben 
muſſte, mit vortheilhafter Ausſicht eine Schlacht 
liefern, oder man hatte, im Fall er ſich nicht 
ruͤhrte, freye Hand zu den wichtigſten Unterneh⸗ 
mungen. Der General Wallmoden ließ in der 
That Alles zu dem Brückenbau in Bereitſchaft fer 
tzen, und ſchickte größere Partepen auf Kundſchaft 


60 


über die Elbe hinuͤber. Er ſelbſt aber mit allen 
Truppen kehrte den ızten September nach Zar: 
rentin an den Schaalſee zuruck, weil es in den ver; 
gangenen Tagen auf der feindlichen Front vor 
Ratzeburg wieder etwas lebhafter geworden war, 
und größere Abtheilungen, mit Geſchuͤtz verſehen, 


auf mehrern Punkten vorzurücken verſucht hat- 


ten. Der General Tettenborn, welcher ſeit 
dem Gefechte bey Gudow und Mölln bald in Gran⸗ 
zin, bald Boizenburg und Zarrensdorf geſtanden, 
war ſchon Tags vorher in Zarrentin eingetroffen. 
Ein Verſuch dem Feinde eine ſeiner vorgerückten 
Parteyen zu überfallen und abzuſchneiden, wurde 
durch die Vorſicht des Feindes vereitelt, der ſich 
ſchon fruher zurückgezogen hatte, und fortan voll: 
kommen ruhig blieb. Ihn im Ganzen anzugrei⸗ 
fen konnte Niemand, der die Lage der Dinge vor 
Augen hakte, thunlich finden. Der General Walk 
moden hatte überdies mit manchen innern Hem⸗ 
mungen zu kämpfen, die aus den höhern Verhaͤlt⸗ 
niſſen herabkamen. Die Befehle, welche derſelbe 
von dem Kronprinzen von Schweden er— 
hielt, geſellten zu den vorhandenen Hinderniſſen 
oft neue; die Klarheit der eigentlichen Abſicht und 
die Strenge der kriegeriſchen Aufgabe verloren ſich 
haͤuſig in ein Gewebe dunkler Einfaͤlle. Sie alle 
zu befolgen war meiſt unmoglich, fie auch nur 
theilweiſe auszuführen immer mißlich. Dieſe dem 
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Kronprinzen häufig vorgeworfene Unbeſtimmt⸗ 
heit findet gleichwol wieder eine Entſchuldigung in 
feinen hoͤchſt peinlichen Verhaͤltniſſen; fein pers 
ſoͤnliches Gewicht war zuſammengeſetzt aus dem 
der verſchiednen Mächte, deren Bundesgenoſſe er 
war, und jeden Augenblick muſſte er daſſelbe ger 
gen diejenigen geltend machen, die es ihm verlie⸗ 
hen; die Schweden ſahen mißtrauiſch auf die kuͤnf⸗ 
tigen Vortheile, welche ſie durch im Voraus ge— 
leiſtete Dienſte einſt eintauſchen ſollten, die Ges 
ſinnungen der Fuͤrſten waren entſchieden genug, 
aber die Schritte ihrer Beauftragten nicht immer 
damit zu vereinbaren; die Generale, welche unter 
dem Oberbefehl des Kronprinzen ſtanden, zeig⸗ 
ten offenbaren Widerwillen gegen dies Verhaͤltniß, 
das bald in lauter Miß helligkeiten beſtand, und in 
gemiſchten Ruͤckſichten die unbedingte Macht eines 
gebietenden Feldherrn taufendfältig beſchraͤnkte. 
Dem Kronprinzen blieb nichts uͤbrig, als durch 
alle Mittel dieſe Abneigung in ungewiſſer und 
nicht feſtzuhaltender Anſicht zu laͤhmen, in wider⸗ 
ſprechenden Redensarten das, was er eigentlich 
wollte und wuͤnſchte, bald auszudrucken, bald zu 
verhuͤllen, und dann, wenn die Gelegenheit ſich 
darböte, dennoch nach ſeinem Willen auszuführen, 
wie er denn auch gethan. Wir koͤnnen nicht läugs 
nen, daß er im Ganzen der Kriegführung nie des 
richtigen Scharfblicks, der beſonnenen Vorſicht und 


des perſoͤnlichen Muthes und Entſchluſſes, welche 
nebſt kundiger Erfahrung den Feldherrn bilden, 
bey irgend einer Gelegenheit entbehrt habe, und 
wenn er als Franzoſe für unſern Krieg, als Schwe⸗ 
de für unſer Bundes Intereſſe fremd erſchien, jo 
war er als Menſch durch unverwüſtliche Freyheits⸗ 
liebe und Tyrannenhaß mit unſrer deutſchen Sa⸗ 
che nahe verbunden. 

In dieſen Tagen waren bey uns die Nach⸗ 
richten von den Siegen der verbuͤndeten Waffen 
in Schleſien, Böhmen und bey Dennewitz ange: 
kommen, und hatten eine unbeſchreibliche Freude 
erregt, die nur dadurch noch verbittert war, daß 
wir uns gegen unſre ſiegreichen Waffenbruͤder noch 


zuruͤck fühlten, und der traurige Beobachtungskrieg 


uns wenig Ausſicht zeigte, gleich ihnen den Feind 
mit entſcheidenden Schlägen zu treffen. Zwar 
konnte die Laͤhmung und Feſthaltung des Mar; 
ſchalls Davouſt mit feiner überlegenen Macht 
leicht ein größeres Verdienſt und ein bedeutende⸗ 
rer Vortheil ſeyn, als ein gleiches Truppenkorps 
ſich noch bisher in dem wiedereröffneten Feldzuge 
erworben hatte, und jeder Kriegskundige wuͤnſchte 
dem General Wallmoden Glück zu der ſichern 
Leitung ſeines Feldzugs, die noch niemals auf die⸗ 
ſer Seite hatte Geſahr drohen laſſen: allein im 
Kriege ſucht jeder das Glänzende vor dem Wich⸗ 
tigen, und glaubt ſich zurückgeſetzt, wenn er dies 


ſes ohne jenes in ſeiner Verwendung zu ſehen 
glaubt. Mit deſto lebhafterm Eifer ſuchte man daher 
die Gelegenheit zu ergreifen, die ſich uns endlich zu 
zeigen ſchien, einen groͤßern Streich auszuführen, 
und in Einer Unternehmung an Tapferkeit und 
Ruhm zu vereinigen, was bisher in unzähligen theil⸗ 
weiſen Erfolgen vereinzelt und zerſtreut blieb. 
Durch aufgefangene Papiere erfuhren wir, daß 
der Marſchall Davon ſt den General Pecheur 
mit einer franzoͤſiſchen Diviſion von 7000. Mann 
auf das linke Elbufer ſende, um aufwärts gegen 
Magdeburg das Land von den zahlreichen Par⸗ 
teyen zu ſaͤubern, welche taͤglich verwegener wur⸗ 
den. Es blieb zweifelhaft ob dieſe Abſendung 
blos dieſen Zweck habe, oder auch eine Verſtaͤr⸗ 
kung der Truppen in Magdeburg beabſichtige. Die 
fruͤhere Bewegung des Generals Wallmoden 
nach Doͤmitz ſcheint den Marſchall Davouſt zu 
dieſer Maßregel, die für uns nicht beſſer gewählt 
ſeyn konnte, verlockt zu haben. Der Entſchluß 
des Generals Wallmoden war ſogleich gefaſſt. 
Der General Vegeſack blieb mit ſeinen Trup⸗ 
pen zur Bewachung der Stecknitz zuruͤck, er hatte 
ſein Hauptquarti Grevismuͤhlen; damit der 
Feind auf den Vorpoſten keine Veränderung be⸗ 
merke, und über den Abmarſch getaͤuſcht blie 
ließ der General Tettenborn auch ein Pu 
kenregiment auf der Ebene zwiſchen Büchen und 
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Molln zuruͤck, einige Bataillond Lützo wer, die 


hanſeatiſche Legion und das zwepte Huſarenregi— 
ment der ruſſiſch⸗deutſchen Legion beſetzten die uͤbri⸗ 
ge Gegend zwiſchen Roggendorf und Boizenburg. 
Das hanſeatiſche Fuß volk war namlich nun auch wie⸗ 


der, nachdem es durch engliſche, diesmal jedoch nur 
ſpärliche, Aushüͤlfe ſich einigermaßen erholt hatte, 
brauchbar befunden und in die Linie vor ben Feind 


gezogen worden; man begreift nicht, wie man an⸗ 
fangs ſo wenig auf dieſe Truppe vertrauen wollte, 
ſie hatte ſich bisher immer trefflich geſchlagen, und 
ſchlug ſich auch jetzt wieder, nach jo vielen nieders 
ſchlagenden Erfahrungen, mit ausgezeichneter Tap⸗ 
ferkeit. a 
Am igten und aten September marſchirten 
wir uͤber Vellahn, Langenheide und Luͤbtheen nach 
Dömitz, wo die Truppen ſammelten und noch 


am Abend des ızten über die Elbe gingen und nach 


Dannenberg marſchirten. Der General Tetten⸗ 
born führte die Avantgarde, ließ ſogleich vorwaͤrts 
gegen den Wald, die Goͤrde genannt, den Feind 
ausſpähen, und ſandte, um ſich in feinen Flanken 
zu erhellen, rechts und links Parteyen gegen Bleck⸗ 
ede und Uelzen. Der Feind laut der eingezo— 


genen Rachrichten bis zur Goͤrde gekommen und 


1 . mit unſern Koſaken geplaͤnkelt. Man ſchaͤtzte 
n auf 8000 Mann nebſt e 8 Stuͤcken Geſchütz; die 


Einwohner des Landes leiſteten uns durch Zutra⸗ 
2 8 gen 


65 


gen von Nachrichten und Verſchweigen unferer Aus 
weſenheit gegen den Feind die trefflichſten Dien⸗ 
ſte; die Franzoſen erfuhren durchaus nichts, was 
ſie nicht durch Patrouillen, zu welchen ihnen die 
Reiterey fehlte, abreichen konnten. Wir erwar⸗ 
teten am folgenden Tage, der Feind wuͤrde vor⸗ 
ruͤcken und in fein Verderben hineingehen, mess 
halb wir unſere Truppen hinter den bogenfoͤrmi⸗ 
gen Anhoͤhen, welche ſich wellenfoͤrmig über die 
Gegend erſtrecken, verdeckt aufgeſtellt hatten. Al⸗ 
lein wir warteten den ganzen Tag vergebens; der 
Feind, ſchon ſtutzig gemacht durch das unvermu⸗ 
thete Zuſammentreſfen mit Koſaken, hatte Halt 
gemacht, und ſchien ſich beſinnen zu wollen. Der 
General Pecheur, durch die frühere Bewegung 
unſrer Truppen gehen die Elbe irre gefuͤhrt, hatte 
dem Marſchal Davouſt wiſſen laſſen, daß es 
ſehr gefaͤhrlich fen weiter vorzugehen, dieſer, von 
der Anweſenheit des Generals Wallmoden in 
Zarrentin unterrichtet, hatte dem General Pe— 
cheuxr über feine zaghaften Beſorgniſſe hart ge: 
antwortet, und ihm eine Kraͤnkung zugefuͤgt, als 
deren Folge wir fi hin die uͤberaus hartnäckige 
Tapferkeit, mit welcher er Widerſtand leiſtete, zu 
erkennen glaubten. Die Koſaken hatte er als die 
Vorläufer anderer Truppen angeſehen, die Ru 
des ganzen Tages und der darauf folgenden aa 
hatte ihm aber dieſe Vermuthung wieder benoms 


> 
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men, und während zweymal vier und zwanzig 


Stunden blieb dem Feinde jede Kunde unſerer 
Nähe gluͤcklich verborgen. Selbſt wenn irgend 
Jemand aus verraͤtheriſcher und gewinnſüͤch tiger 
Abſicht dem Feinde hätte Nachricht bringen wol⸗ 
len, fo hätte er unſern Koſaken in die Hände fals 
len muͤſſen, welche mit meiſterhafter Geſchicklich⸗ 


keit einen ganzen Strich Landes in weitem Ums 


kreis abzuſchneiden verſtehen. 


Am löten September früh um 4 Uhr brachen 


wir endlich mit allen Truppen von Dannenberg 
auf, und ruͤckten gegen die Görde vor, in der Hoff; 
nung, dem Feinde in dieſer Richtung zu begegs 
nen, der Marſch blieb durch die zwiſchenliegen⸗ 


und eben ſo nachher Stellung, die wir von 
dem Anfange des Waldes nahmen, um den Feind 
zu erwarten. Allein er ruͤckte keineswegs vor, 
ſondern blieb in feiner Stellung ruͤckwaͤrts des 
Jagdſchloſſes Goͤrde, welches er mit Jaͤgern be⸗ 
ſetzt hielt, auf einer vortheilhaften Anhoͤhe vor 
dem Dorfe Oldendorf, ſandte gegen die vorgeſchic⸗ 
ten Koſaken einige Plänkler aus, und als jene, 
um die ſeinigen zu verloden, ſich zuruͤckzogen, 
ließ er fie nicht verfolgen, ſondern zog auch die 
ſeinigen wieder ein, und man hoͤrte ſchon kaum 

ch hin und wieder einen Schuß fallen. Als wir 
bis Mittag vergebens gewartet hatten, beſchloß 


den Huͤgel und . gänzlich verdeckt, 


— 
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der General Wallmoden den noch übrigen Theit 
des Tages zu benutzen, und den Feind anzugrei⸗ 
ſen. Wir hatten jedoch noch ein gutes Stück zu 
marſchiren, und konnten erſt gegen 2 Uhr Nach⸗ 
mittags zum Angriff kommen. Der General Tet⸗ 
tenborn eröffnete das Gefecht; Abtheilungen Ko: 
faten ſprengten, indem fie rechts durch Thaler und 
Schluchten, links durch die Waldungen drangen, 
gegen die Flanken des Feindes vor, umſchwaͤrm⸗ 
ten denſelben plotzlich von allen Seiten, und mach⸗ 
ten ihm von dieſem Augenblick unmoglich ſich nach 
irgend einer Richtung aufzuhellen. Die preußi⸗ 
ſchen Jaͤger warf der General Tetten born 
rechts in den Wald, und ließ ſie, von Koſaken 
ſeitwaͤrts begleitet, raſch gegen den Feind anruͤk⸗ 
ten, der ſich bey dem Jagdſchloſſe ſtark geſetzt hats 
te, und zwar anfangs beſtuͤrzt wich, bald aber in 
großer Ueberzahl das Gefecht mit Erbitterung im 
Walde erneuerte, der General Pecheux befand 
ſich in Perſon daſelbſt. Der General Tetteu⸗ 
born war unterdeſſen in Perſon vor die Haupt⸗ 
ſtellung des Feindes mit einer Abtheilung Koſaken 
und Lutz o w'ſchen Reitern und 4 hanſeatiſchen reiten⸗ 
den Kanonen geruͤckt, und griff dieſelbe in der Front 
an. Der Donner des Geſchuͤtzes ließ den General 
pecheur nicht länger in Zweifel, daß die Sach 
ernſthaft abgeſehen ſey. Er ſammelte ſeine Schü 
gen fo viel als moͤglich aus dem Wald, wo das 
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heftige Gefecht kaum noch zum Vortheil der Un— 
ſerigen erhalten worden war und mehrmals zum 
Nachtheil geſchwankt hatte, und ſuchte in einer 
Maſſe über eine ebene Strecke die Anhöhe zu ges 
winnen, wo fein Geſchütz aufgepflanzt war, und 
ein uͤberlegenes Feuer gegen das unſere richtete. 
Der Hauptmann Spoormann von der hanſeg— 
tiſchen Artillerie ſchoß gut und ſchnell, und richtete 
zuletzt, unbekümmert um das feindliche Geſchuͤtz, 
mit großer Kaltbluͤtigkeit ſeine Schuͤſſe in jene 
Maſſe Fußvolk, wo man das Einſchlagen der Ku; 
geln wahrnehmen konnte, ſie kam nicht ohne Ver⸗ 
luſt, flüchtig und zerſtreut auf der Anhöhe an. 
Während man ſich hier auf dieſe Weiſe ſchlug, 
und einige engliſche Kanonen den hanſeatiſchen 
zur Unterſtützung herbeykamen, fo daß das unaus⸗ 
geſetzte Feuer des Feindes mit gleichem beant⸗ 
wortet werden konnte, und bald uͤberboten wurde, 
marſchirte der Oberſt Pfuel, der an dieſem Ta; 
ge eine Brigade der ruſſiſch⸗deutſchen Legion führz 
te, mit dieſen Truppen und ſechs Kanonen rechts 
auf einem Umwege durch die Goͤrde, um dem Feind 
in den Rücken zu kommen; ihm war aufgetragen 
worden, zuerſt nur das Fuß volk durch den Wald 
zu führen, die Kanonen aber am Eingange zu: 
ruͤck zu laſſen, und erſt ſpaͤter, wenn das Fuß volk 
aus dem Walde vorgerückt und ihr Gebrauch von— 
noͤthen ſey, nachkommen zu laſſen. In Betracht 
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aber der ſpaͤten Tageszeit und des weiten We; 
ges durch den Wald nahm derſelbe die“ Kanonen 
vielmehr an die Spitze und beſchleunigte die Trup⸗ 
pen ſelbſt auf dem Marſche ſovlel als ‚möglich, 
Der Feind ſtand trotzig in ſeiner Stellung auf ei⸗ 
ner gutgewaͤhlten Anhöhe, um welche eine weit 
abgeflachte Vertiefung ſich bogenfoͤrmig hinzog, 
fein Feuer war vortrefflich, ſein Fußvolk zeigte ſich 
unerſchrocken, und ein verſpäteter Theil deſſelben 
ſetzte im Walde in unſerer linken Flanke ein hef⸗ 
tiges Geplaͤnkel lebhaft ſort. Der Tag war ſchon 
weit vorgeruͤckt, die Zeit verging in wechſelſeiti⸗ 
gem Schießen, und die raſche Kraft unſeres An⸗ 
griffs litt Gefahr gaͤnzlich zu ſtocken, und fi in 
ein gewoͤhnliches Kanonieren, das Niemanden et⸗ 
was ſchadet, zu verlieren. Die uͤbrigen Truppen des 
Generals Wallmoden hatten den weiten Weg 
noch nicht zuruͤckgelegt, und der Oberſt Pfuel 
brach noch immer nicht aus dem Walde im Ruͤk⸗ 
ken des Feindes hervor; ohne feine verſtaͤndige 
Eile waͤre er erſt mit anbrechender Daͤmmerung 
erſchienen. Jetzt aber im dringenden Augenblicke 
verfündigten Kanonenſchuͤſſe vom Rande des Wal: 
des uns und dem Feinde ſeine Ankunft, gleich 
darauf ſah man das Blinken der Gewehre, und 
die Bataillons aufmarſchiren; die Stellung des 
Feindes, der gaͤnzlich umgangen war, wurde nun 
im Ruͤcken und von vorn mit entſcheidendem Er⸗ 
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folg beſchoſſen, und fein Geſchütz bald zum Schwei⸗ 
gen gebracht. Der Oberſt Pfuel erſturmte ein 
Dorf, das der Feind in ſeinem Ruͤcken beſetzt 
hatte, und drang immer näher heran. Zugleich 
erſchienen die ubrigen Truppen, die bisher noch 
zurückgeweſen waren. und verſtaͤrkten den Angriff 
in der Front und in der linken Flanke des Fein⸗ 
des. Die Koſaken machten einen allgemeinen An— 
griff auf die noch übrigen Plaͤnkler, von allen 
Seiten rückten unſere Truppen zum Sturm vor. 
Der General Pecheur hatte, ſobald er ſich um: 
gangen und von der Straße nach Lüneburg abge⸗ 
draͤngt ohne Hoffnung eines Rückzugs ſah, den 
Entſchluß der verzweiſeltſten Gegenwehr gefaſſt, 
und in ſeinen Soldaten dieſelbe Gefinnung ers 
weckt. Die Franzoſen hielten mit unerſchuͤtterli⸗ 
chem Muthe Stand, und unterhielten ein moͤrde⸗ 
riſches Gewehrfeuer, indem fie zugleich aus ihren 
noch brauchbaren Stuͤcken Kartätihen in unſere 
Reihen ſchmetterten. Der Major Lützow ſprengte 
mit feinen Reitern auf das feindliche Fußvolk an, 
wurde aber durch eine Kugel in den Leib ſchwer 
verwundet. Der General Doͤrnberg war in⸗ 
zwiſchen herangeruͤckt, und erneuerte den Angriff; 
zwey Maſſen, auf welche der Oberſtlieutenant 
Karl Noſtitz, bekannt durch feine ruͤckſichtloſe 
Unerſchrockenheit, an der Spitze einiger Schwa⸗ 
dronen Huſaren eindrang, wurden zuſammenge⸗ 
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hauen, zerſtreut, gefangen; eine dritte Maſſe er⸗ 
litt gleiches Schickſal durch den Oberſtlieutenant 
Golz. Immer noch wehrten ſich die Franzoſen 
mit verzweifelter Entſchloſſenheit, ihr Gewehr: 
feuer toͤdtete uns viele Leute. Aber immer naͤher 
drangen die Unſern vor, preußiſche Jaͤger eroberten 
ſtuͤrmend die letzte Haubitze des Feindes, unſere Ka⸗ 
nonen ſchlugen von allen Seiten in ſeine Reihen, 
die ſchon durch kein eignes Geſchuͤtz mehr vertheis 
digt wurden. Unter dieſen Umſtaͤnden ſuchte der 
General Pecheurx mit dem Reſt feiner Truppen 
auf ſeiner linken Flanke gegen die Elbe hin ſich 
zu retten, und zog ſich von Anhoͤhe zu Anhoͤhe. 
Allein hier ſollte ſeine Niederlage erſt recht voll⸗ 
ſtaͤndig werden. Der General Wallmoden an 
der Spitze der Truppen drang unausgeſetzt vor 
und ermunterte im heftigſten Kugelregen die Set: 
nigen durch das Beiſpiel heldenmuͤthiger Ruhe. 
Der General Tettenborn führte eiligft alles 
Geſchuͤtz hart an die ſchon ungeordneten Reihen 
des Feindes, der jetzt nicht mehr hielt, ſondern 
kaum hatte ſich das immer ſchwaͤcher werdende Häuf: 
lein mit einem Kriegsmuthe, der uns Bewunde⸗ 
rung und Mitleid abnoͤthigte, auf einem neuen 
Huͤgelrande wieder geſtellt, als es auch ſchon durch 
das furchtbare Feuer unſerer Kanonen, die in fol 
cher Nähe nachfuhren, jedesmal niedergeſchmettert 
und wie weggehaucht war. Hiezu kam der Schrek⸗ 
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ken, den der hier zuerſt in dieſem Kriege gemachte 
Gebrauch der Cong reve'ſchen Brandraketen als et⸗ 
was Neues und Unerhörtes in den Franzoſen erregen 
muſſte, das unausloͤſchliche Feuer, das ſauſend 
durch die Lüfte fuhr, verbrannte mit weitem Spru⸗ 
hen Alles, was in feinen Bereich kam, bis zuletzt 
eine zerſpringende Granate noch zerſchmetterte, 
was jenes verſchont hatte. Es waren in der That 
einige Franzoſen darch dieſes Feuer verbrannt 
worden, und die Fluͤchtlinge hatten in den Ort⸗ 
ſchaften, wo fie durchgekommen waren, mit Ents 


ſetzen über das Anwenden dieſer hoͤlliſchen Erſin⸗ 


dung geklagt. Uns jedoch ſchien die Wirkung des 
Geſchuͤtzes ſicherer und größer zu bleiben. Der 
Einbruch der Nacht nahm die geringen Reſte des 
Feindes in ſchuͤtzendes Dunkel, und in wegloſer 
Waldung, die unſere ohnehin ermüdete Reiterey end; 
lich vom Verfolgen abhielt, ſetzte er die Flucht fort. 
Der General Pecheurx ſelbſt und 600 Mann 
waren entkommen und gewannen noch in ſelbiger 
Nacht Luͤneburg, wo ſie nur kurze Zeit ruhten, 
und dann nach Hamburg aufbrachen. Die ganze 
Diviſion von 6000 bis 7000 Mann war vernich⸗ 
tet, alle Kanonen, acht an der Zahl, alles Ge⸗ 
paͤck verloren und in unſere Hände gefallen. Die 
Niederlage konnte, außer daß der oberſte Befehle: 
haber entkommen war, nicht groͤßer ſeyn. Der 
General Pecheur verzweifelte und vergoß auf 


73 


der Straße In Luͤneburg Thränen über fein ſchmach⸗ 
volles Unglück, das wegen des großen Heldenmu— 
thes, mit welchem die Schuld des gewarnten, aber 
ſtarrſinnig beharrenden Vorgeſetzten durch ſo viele 
Tapfere gebüßt worden, in wirklich tragiſcher Ges 
ſtalt erſcheint, und dem General Pech eur ſlatt 
ſeiner verlornen Truppen unſere Hochachtung und 
unſer Mitgefühl zu Begleitern gab. An Todten 
und Verwundeten verlor der Feind in dieſem 
Treffen bey der Görde über 2500 Mann, die uͤbri⸗ 
ge Mannſchaft war gefangen oder zerſtreut, noch 
nach vier Tagen ſchleppten die Bauern aus dem 
Walde eine Menge Verwundete herben, die thells 
dort getroffen worden, theils ſich dahin verkrochen 
hatten. Der General Tettenborn lieh beſtens 
für ſie ſorgen, und durch den verdienten hanſea— 
tiſchen Staatsarzt, Doktor und Ritter Redlich, 
ihnen alle aͤrztliche Huͤlſe zukommen, welche die 
Umftände geſtatteten. Unter den Gefangenen be⸗ 
fand ſich ein polniſcher General, ein franzoͤſiſcher 
Oberſt, beyde Adjudauten des Generals Pecheur, 
und viele Offiziere, die groͤßtentheils in Spanien 
gedient hatten, und zu den Truppen in Deutſch⸗ 
land verſetzt worden waren. Ein ſehr ausgezeich⸗ 
neter franzoͤſiſcher Offizier, Major Ville, war 
auf dem Schlachtfelde au ſeinen Wunden geſtor⸗ 
ben. Wir verloren in dieſem Treffen an Todten 
und Verwundeten gegen 1000 Mann. Dem Ge 
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neral Wallmoden war ein Pferd unter dem 
Leibe erſchoſſen, dem General Tettenborn das 
ſeinige geſtreift worden; dieſe beyden Generale 
nebſt dem General Doͤrnberg, hatten die Ge— 
fahr vielleicht begieriger aufgeſucht und verwege⸗ 
ner herausgefordert, als man den, Feldherren ge⸗ 
wohnlich erlauben will; zwar haben die Gründe, 
welche man anzufuͤhren pflegt, um die Anführer 
in der Schlacht unnöthiger Gefahr zu entruͤcken, 
Vieles fuͤr ſich, allein wir geſtehen offen, daß die 
ausgezeichnete perſoͤnliche Tapferkeit ein zu ſchoͤ— 
ner und edler Theil des Kriegsruhms iſt, als daß 
ihn ſelbſt der oberſte Anfuͤhrer dem gemeinen Sol: 
daten gern ganz uͤberlaſſen dürfte, und alle achte 
Feldherrn, Friedrich, Napoleon, Lord Wel⸗ 
lington, Erzherzog Karl, Feldmarschall 
Bluͤcher und Andere unſrer Zeit, haben wenig⸗ 
ſtens nicht verſchmaͤht, immer mit Vergnügen den 
Ruhm zu erneuern, den zu erwerben ſchon nicht 
mehr noͤthig war; und iſt es nicht ſchon ein Vor⸗ 
zug, im Fall, wie wohl zu geſchehen pflegt, der 
Ruhm des Feldherrn ſtreitig gemacht würde, doch 
den Namen eines guten Soldaten zu behalten? 
Wir brachten die Nacht in der Görde zu, wo 
der General Wallmoden die Nachricht erhielt, 
daß der Marſchall Da vouſt, vielleicht unterrich⸗ 
tet, oder doch ungewiß über die Starke der ihm 
entgegenſtehenden Truppen, ſowol gegen Volzen⸗ 
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burg, als gegen Zarrentin, im Vorruͤcken ſey. Auf 
dieſe Nachricht ſchickte der General Wallmoden 

gleich am folgenden Tage den groͤßten Theil Du 

Truppen über die Elbe zurück, er ſelbſt nahm fein 

Hauptquartier in Dannenberg. Der General Tet⸗ 

tenborn aber blieb in der Goͤrde, wo noch im⸗ 

mer Gefangene eingebracht wurden, und mancher⸗ 

ley Erfolge der ausgeſandten Parteven abzuwar⸗ 

ten waren. Der Rittmeiſter Herbert war bey 

Luͤneburg vorbengegangen, und hatte auf der Stra⸗ 

ße nach Celle einen hitzigen Scharmuͤtzel mit einer 
Abtheilung Franzoſen, die größtentheils zu Ger 
fangenen gemacht wurden. An der Elbe war Al⸗ 
les ruhig, wenige Verſprengte von dem Treffen 
bey der Goͤrde wurden in Bleckede aufgefangen, 
andere in den Waldungen aufgeſucht. Ueber Uel— 
zen hinaus waren einzelne Parteven weit ins Land 
geſtreift, ohne irgend etwas vom Feinde erfahren 
zu konnen, das ganze Land, bis Braunſchweig 
und Hannover lag offen da. Der Lieutenant 
Schimmelpfennig war geradezu auf Luͤneburg 
gegangen, und in die Stadt, welche der Feind in 
größter Eile früher befeftigt, aber mit Uebereilung 
verlaſſen hatte, ohne Widerſtand eingerückt. Auf 
dieſe Nachricht brachen wir am 1sten September 
aus der Goͤrde auf und marſchirten nach Dalen⸗ 
burg, wo das Fuß volk und die Kanonen zuruͤck⸗ 
blieben, waͤhrend der General Tettenborn mit 
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den Koſaken weiter ging, und noch denſelben Nach— 
mittag Lüneburg erreichte. Unverzuͤglich ſandte er 
den Rittmeiſter Herbert von hier aus in die 
Richtung von Toſtedt, auf die Straße von Ham⸗ 
burg nach Bremen; dieſer ließ den Lieutenant 
Hochwaͤchter auf der Straße von Haarburg nach 
Celle, wo derſelbe ſogleich einen Scharmuͤtzel mit 
Gensd'armen und Douaniers hatte, und mit gro— 
ßer Unerſchrockenheit mehrere Gefangene machte. 
Andere Parteyen ruͤckten ſchnell nach Wieſen vor, 
und beſetzten an der Cibe Artlenburg, Brackede 
und Honsdorf, Lauenburg gegenuͤber. Die Stadt 
Lüneburg wurde auf das Sorafältigfte verſchloſſen 
und bewacht, um den Feind über unſere Stärke 
in voͤlliger ungewißheit und Taͤuſchung zu erhal: 
ten. Durch dieſes Vorrücken und Ausſenden von 
Parteyen erhielt funſere bisherige Wendung gegen 
den Feind plotzlich ein ganz anderes Geſicht; ſei— 
ne Hauptverbindung rückwaͤrts mit Bremen ſah 
er bedroht und erſchwert, ſeine Stellung an der 
Stecknitz in der Front durch Truppen bewacht, die 
wenigſtens ſtark genug waren, um jeden Streifzug 
zu verbieten, und in der Flanke auf dem linken 
Elbufer durch ein Korps bedroht, deſſen Staͤrke 
er nicht zu ſchaͤtzen, aber, nach allen Anordnun⸗ 
gen, die er machen ſah, fuͤr ſehr bedeutend halten 
muſſte; die Hauptmaſſe der Truppen des Gene; 
rals Wallmoden ſtand im Hintergrunde, und 
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konnte nach Willkuͤr auf der einen oder der 
andern Seite der Elbe das Uebergewicht geben. 
Jeder Irrthum, jedes Verſehen konnte entſchei⸗ 
dend werden und zur Raͤumung des Feldes 
zwingen. 

Inzwiſchen erhielten wir auf dem naͤchſten 
Wege über Bleckede die Nachricht, daß der Feind, 
ſobald er Boizenburg beſetzt geſehen, auf dieſer 
Seite Halt gemacht, auf der andern aber nach 
dreyſtuͤndigem heftigen Geſecht Zarrentin genoms 
men habe, worauf die Unſern auch Boizenburg 
verlaſſen hätten. Allein der Feind zog ſich auch 
von Zarrentin bald wieder zurück, und nach Bois 
zenburg kam er gar nicht, fo daß feine ganze Ans 
griffsbewegung ein bloßer Scheinverſuch blieb, ſey 
es nun, daß er gleich anfangs nicht mehr beab⸗ 
ſichtigt habe, oder durch die Beſetzung Luͤneburgs 
und die Bewegungen des Generals Wallmo— 
den von feiner frühern Abſicht abgebracht wor⸗ 
den. Michtsdeſtoweniger, weil der Feind ſortfuhr 
an der Stecknitz mancherley Bewegungen zu mas 
chen, befuͤrchtete der General Wallmoden ein 
neues ernſthaftes Vordringen deſſelben in das Meck— 
leuburgiſche, und ſandte, da ihm daran gelegen 
feyn muſſte, auf ſolchen Fall alle Truppen beyſam⸗ 
men zu haben, dem General Tettenbern den 
Befehl, ungeſaͤumt nach Dannenberg zuruͤck zu 
marſchiren, und bey Dömitz auf das rechte Elb⸗ 
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afer überzugehen. Alle ausgefandte Parteyen 
wurden demzufolge nach Doͤmitz beſchieden, mit 
Ausnahme der von dem Rittmeiſter Herbert 
befehligten, und einer andern, die unter dem 
Lieutenant Schimmelpfennig in Lüneburg zus 
ruͤckblieb; der General Tettenborn wollte wes 


nigſtens ſo lange als moͤglich die Eiferſucht des 


Feindes nach dieſer Seite rege erhalten, und traf 
alle Anſtalten, um ihn noch ferner zu taͤuſchen 
und zu irren. Am zoften September Mittags 
marſchirten wir von Luͤneburg ab, nahmen die in 
Dalenburg ſtehen gebliebenen Truppen unterwegs 
mit, und langten Abends in Dannenberg an. Die 
Bewegungen des Feindes hatten ſich inzwiſchen 
aufgeklärt, fie waren eine Folge der Beſorg— 
niſſe, welche die Unſrigen ihm erregt hatten, und 
die Franzoſen, weit entfernt etwas Kuͤhnes vorz 
zuhaben, zogen zahlreiche Verſtaͤrkungen von Lit: 
beck und Ratzeburg nach der Elbe, um Lauenburg 
und die Hooper Schanze gehoͤrig zu beſetzen, und 
einem Angriff von dieſer Seite widerſtehen zu 
können. Wir kehrten daher nach erhaltenem Ge; 
genbefehl am zıften September ſogleich wieder 
nach Dalenburg zuruͤck, wo das Fuß volk und das 
Geſchuͤtz abermals ſtehen blieb, und ruͤckten am 
folgenden Tage mit der Reiterey wieder nach Lu⸗ 
neburg. Die verſchiednen Parteyen kamen wies 
der an der Elbe und gegen Haarburg in ihre alten 
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Stellungen, ehe der Feind ihre Abweſenheit ber 
merkt, oder benutzt hatte. 

Luͤneburg wurde nunmehr der Hegeort, aus 
deſſen Mitte dem Feinde unendliche Anlaͤſſe zu 
Verdruß, Beſorgniß, Nachtheil und Zweifel zus 
firömen ſollten, für. deren Größe man aus feinen 
Gegenwirkungen eine Art von Maßſtab finden 
konnte. Seine Truppen wurden bald gaͤnzlich auf 
Haarburg und die Hooper Schanze beſchraͤnkt, die 
Koſaken übten wieder einen Theil ihrer alten 
Schreckensmacht aus, und niemals wagten die 
Franzoſen ohne die groͤßte ueberzabl ihnen die 

Spitze zu bieten; uͤberhaupt hatte die Niederla⸗ 
ge des Generals Pecheux, die im ganzen Lande 
noch vergrößert herumgetragen wurde, den Muth 
des Feindes ſehr geſchwaͤcht, und das Vertrauen 


des Volkes zu unſern Waſſen belebt. Das Volk 


in Lüneburg verbrannte mit großem Jubel auf oͤ⸗ 
fentlichem Markte die Adlerzeichen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Herrſchaft, die ſaͤmmtlichen Schriften der 
Douanen, und dieſes Freudenfeuer dauerte mebz 
rere Tage. Nicht geringern Eifer bewies es in 
Auſſuchung verſteckter Franzoſen und Anzeigung 
franzoͤſiſchen Eigenthums. Außer unſerm eignen 
Siege brachten wir auch die erſten Nachrichten 
von den fortdauernden Schlägen, welche der Feind 
auf allen andern Seiten zahlreich erlitten hatte; 
dieſe Nachrichten hatte der Feind den Truppen 


wie den Einwohnern mit firenger Sorgfalt vor 
enthalten, und feine erdichteten untergeſchoben; ſie 
wurden daher mit unglaublicher Freude und De: 
gierde aufgenommen. Da in dem ganzen Lande 


bis an die Weſer und uͤber Hannover hinaus von 


dem Feinde nur wenig erſchien, und ſein Einfluß 
ſelbſt äußerlich kaum vor dem unſern ſich halten 
konnte, fo war bald Alles mit den Kriegsberich⸗ 
ten uͤberſchwemmt, die in Lüneburg zur Vefriedi⸗ 
gung des ungeſtümen Verlangens einigemal ge: 
beet wurden, und der Feind ſah bis an den 
Harz und die Ems ſeine muͤhſamen Taͤuſchungs⸗ 
kuͤnſte zu Schanden gemacht. Am beſchwerlichſten 
wurden ihm jedoch die unaufhoͤrlichen Streifzüge 
unferer Parteyen, die bald hier bald dort plößs 
lich erſchienen, ſich vereinzelten und wieder zuſam⸗ 
menfanden, und jedem feindlichen Begegnen ge⸗ 
wachſen oder verſchwunden waren; fie fingen Au: 
riere, Poſten und Zufuhren auf, machten alle fran⸗ 
zoͤſiſche Verwaltung unmöglich, ſchnitten Nachrech⸗ 
ten ab und verbreiteten welche, überſielen kleinere 
Truppenabtheilungen auf dem Marſch und in den 
Quartieren, und beunruhigten die ganze Gegend. 
Da man wegen ihrer Beweglichkeit ſtets in Unge: 
wißheit über ihre Staͤrke blieb, und wenn man 
alle Koſaken, die an demſelben Tage an verſchied— 
nen Orten geſehen worden waren, zuſammenrech⸗ 
nete, eine unglaubliche Zahl herausbrachte, ſo 

"vn 
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vermehrte dies nur die Schwierigkeit, etwas ge⸗ 
gen fie zu unternehmen. Der General Oſten 
marſchirte mit Fuß volk und Geſchütz gegen. die 
Streifereyen des Rittmeiſters Herbert nach Bur⸗ 
tehude und Welle aus Haarburg heraus, allein 
ohne etwas auszurichten, bey Hitſeld entſtand ein 
heftiges Gefecht, worin der Feind eine Anzahl Ge⸗ 
fangene verlor, und die Uebrigen im Schrecken 
nach Haarburg zurüuckflohen. Während auf der eis 
nen Seite unſere Patrouillen bis Celle kamen, 
drangen andere bis Zeven vor, um den Kurieren, 
die zwiſchen Hamburg und Bremen gingen, aufs 
zupaſſen, ſo daß dieſe endlich zu dem Umwege 
über Stade und Bremervörde, ja ſogar uͤber Rise; 
buͤttel und Bremerlehe gendthigt wurden. Von 
einem Grafen Sa der, zufolge der Briefſchaf⸗ 
ten eines ben = Kuriers, mit go weſt⸗ 
phaͤliſchen Reitern einen Parteygang gegen uns 
machen wollte, war nichts weiter zu erfahren. 
Etwas beſſer hielt ſich der Feind zunaͤchſt der El⸗ 


be; die Beſatzung von Haarburg war bis auf 


4000 Mann verſtärkt worden, und die Hooper 
Schanze und der Zollenſpieker wurden mit meh⸗ 
rern Bataillons beſetzt; auch wir hatten inzwi⸗ 
ſchen einige Hundert Jaͤger aus 3 
gezogen, und konnten den Angriffen, die der Feind 
von dieſer Seite wagte, die Spitze bieten. Bey 


Wieſen, Artlenburg und Honsdorf ſchlug man ſich 
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beynahe täglich, und der Feind verlor durch die 
Wiederholung ſo vieler nachtheiligen Gefechte im 
Ganzen ſehr viele Leute; wir hatten bisweilen nicht 
einen Verwundeten, und der Feind allein an Gefan⸗ 
genen über 60 Mann verloren. Bey einem fol: 


chen Gefechte war im Dunkel der Nacht ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Offizier mit ſechs Mann veriprengt wor⸗ N 


den, und wurde erſt einige Tage nachher im Wal⸗ 
de aufgehoben und nach Luͤneburg gebracht; er 
hatte die Abſicht gehabt, ſich durch nächtliche Märs 
ſche bis nach Magdeburg durchzuſchleichen, und 
war fo überzeugt von der Niederlage unſrer Hee⸗ 
re, daß er den Tagsbefehl, worin der Marſchall 
Davouſt den Truppen das Einruͤcken Napo⸗ 
leons in Verlin anzeigte, als eine Neuigkeit dem 
General Tettenborn überreichte, und mit dem 
Achſelzucken der Zuverſicht fügte: aber, es 
hat Leute gekoſtet, viel Leute! — Ein Adjutant 
des Generals Vichery, der Ueberbringer wich⸗ 
tiger Befehle war, wurde durch den Rittmeiſter 


Herbert gefangen genommen. Unſere Mitthei⸗ 


lungen dagegen gelangten durch dieſen letztern 
ſicher bis zu den englöſchen Schiffen, die vor der 
nn der Elbe lagen. 

Einen Hauptverdruß machte den Franzoſen 
in Hamburg die Zeitung aus dem Feldlager, die 
in Lüneburg ihren Anfang nahm. Die Begierde 
der Einwohner nach unſern Nachrichten von dem 
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großen Kriegsſchauplatze machte es uns zur Pflicht, 
die Hauptſachen jedesmal ſchleunig durch den Druck 
mitzutheilen, um ſo gutem Willen moͤglichſt zu 
entſprechen. Das Zuſtroͤmen von guten Nenigfeis 
ten noͤthigte in Kurzem zu einer Reihefolge von 
Druckblaͤttern, die von ſelbſt eine Art von Zeitung 


bildeten, und nur eines gemeinſchaftlichen Namens 


bedurften. Die durch den Zweck erzeugte Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Oertlichkeit der naͤchſten Gegend ger 
bot gewiſſermaßen, den Marſchall Da vouſt eben: 
falls mit zu erörtern, und er wurde bald ein 
Hauptgegenſtand dieſes Blattes, welches, mit 
dem Hauptquartier des Generals Tettenborn 
ſeinen Erſcheinungsort wechſelnd, und unentgeld⸗ 
lich ausgetheilt und verſandt, in Kurzem eine un⸗ 
geheure Gunſt und Abſatz fand. Die Franzoſen 
waren bisher gewohnt, ſolche Feindſelig keiten als 
lein auszuüben, und ganz außer ſich, als man ih⸗ 
nen nicht das Gleiche, ſondern Beſſeres bot, und 
ihr erſchoͤpfter Witz nichts mehr zu finden wuſſte, 
um die treffende Wahrheit zu entkraͤften, mit wel⸗ 
cher der Marſchall Da vouſt bald als Genſerich, 
bald als Robinſon und hermite de Ratzebourg 
erſchien. Dieſe Zeitung hat uns ſeitdem uͤberall 
hinbegleitet, nach Bremen und Dänemark, bis ſie 
zuletzt in Frankreich mit dem loten Stucke, das 
die fremde Sprache angenommen hatte, aufhörte, 
und noch ihr letztes Wort der Marſchall Dav ouſt 


blieb. Wir haben dieſer literariſchen Nebenſache 
hier vorzuͤglich deshalb gedacht, um dem General 
Tetten born das nach unſerer Denkungsart gro⸗ 
ße Verdienſt anzuerkennen, daß er mit kräftigem 
Sinne gewollt, daß offen und für immer mit dem 
Feinde gebrochen, und durch keine feigherzige Ruͤck⸗ 
ſicht die Möglichkeit einer Ausſoͤhnung vorbehal⸗ 
ten würde, die er unter jeder Bedingung zu ver⸗ 
ſchmaͤhen fand, während faſt alle offentlichen Blaͤt⸗ 
ter für ihre Regierungen und Miniſter durch als 
len Glimpf noch ſorgfaͤltig dieſe Moͤglichkeit zu er⸗ 
halten bedacht waren. 

Nicht unerwähnt vorbeygehen dürfen wir hier 
ein Maͤdchen aus Luͤneburg, Johanna Ste⸗ 
gen, welche am Tage des Treffens, in welchem 
der General Doͤrnberg den Sieg uͤber den Ge; 
neral Morand hier erfocht, mit hochherzigem 
Muthe den preußiſchen Jaͤgern, die ſich verſchoſſen 
hatten, inmitten des Gefechts Patronen in ihrer 
Schürje zutrug, und ohne an Gefahr zu denken, 
die größte freudig theilte. Als die Frauzoſen end⸗ 

lich wieder Meiſter von Lüneburg wurden, hatte 
fie ſich verſtecken müſſen, und auch ſpaͤterhin noch 
manche Bedrohung, manche Härte von Seiten der 
Fremden und mancher Einheinifihen erfahren müfs 
ſen, bis ſich die Erinnerung ihrer That nach und 
nach in der Stille des untergeordneten Lebens 
verlor. Der General Tetten born aber ließ fie 


auſſuchen und zu Tiſche einladen, als eine wuͤrdi⸗ 
ge Kriegsgenoſſinn; ihr Betragen war hier eben 
fo unbefangen ſittſam, als es dort unbefangen mu⸗ 
thig geweſen war. um ſie nicht neuer Rache des 
Feindes auszuſetzen, wurde fie, die bald ent: 
ſchloſſen war, alte Verhältnifie gegen neue zu 
vertauſchen, mit für fie. guͤnſtiger Ausſicht nach 
Berlin befördert, - Es iſt ein Zeichen des Geis 
ſtes, der unſern Krieg belebte, daß auch Wei⸗ 
ber aus edlem Trieb ſich zu dem berufen glaub: 
ten, was ſonſt nur Männern obliegt; eine Erz 
ſcheinung, die ſchwerlich in andern, als wahr⸗ 
haften Volkskriegen, gefunden wird, und unwi⸗ 
derſprechlich die gerechte Sache zu erkennen gibt. 
Wir nennen bey dieſer Gelegenheit noch Eleo— 
noren Prochaska, ein Mädchen aus Potsdam, 
die der Ruf der Waffen und des Vaterlandes ih⸗ 
rem ſtillen Lebenswandel entführte, und unter dem 
Namen Aug uſt Renz in unentdeckter Verklei⸗ 
dung den Luͤtz o w'ſchen Jaͤgern beygeſellt hatte. Sie 
war gleich im Anfang des Treffens bey der Goͤr⸗ 
de durch einen Schuß verwundet worden, allein 


das heldenmuͤthige Mädchen war nicht blos als 


Mädchen, ſondern wäre auch als Mann ausge⸗ 
zeichnet geweſen, und ging nicht aus dem Gefecht, 
bis ein zwepter Schuß in den Schenkel fie noͤthig⸗ 
te, bepdes, das Geſecht und ihre Verkleidung zu 
verlaſſen. Sie entdeckte ſich einem Offizier, durch 
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deſſen Vermittlung fie alle moͤgliche Schonung 
und Huͤlfe erlangte. Allein nach wenigen Tagen 
ſtarb ſie an ihren Wunden, beklagt von allen ih⸗ 
ren Kameraden, deren Liebe und Achtung ſie 
beſaß. 

Die Nachrichten von unſern großen Heeren 
enthielten fortdauernd die gluͤcklichſten Vortheile, 
die von allen Seiten uͤber den aus Boͤhmen, 
Schleſien und der Mark Brandenburg ſchon ganz 
nach Sachſen zuruͤckgedraͤngten Feind erfochten wa⸗ 
ren. Große und zablreiche Streifkorps zogen in 
ſeinem Ruͤcken und auf ſeinen Flanken ungeſtraft 
umher, und beſuchten Braunſchweig und ſogar Kaſ⸗ 
ſel, an welchen letztern Ort der Kronprinz von 
Schweden den General Czernitſcheff mit 
3000 Pferden geſchickt hatte. Die Nachricht, daß 
Bayern dem großen Bunde beygetreten, kam eben⸗ 
falls in dieſen Tagen. Alles forderte zu kuͤhnern 
Unternehmungen auf, die immer feſtere Grundla⸗ 
ge an den großen Ereigniſſen gewannen. Der Mar⸗ 
ſchall Davouſt hatte feine Hauptitärfe an die 
Elbe gezogen, und im Ochſenwerder, beym Zollen⸗ 
ſpieker und bey Lauenburg verſammelt, und ſchien 
aͤußerſt beſorgt wegen eines Angriffs auf Haar⸗ 
burg, deſſen Befeftigung er eilig vermehren ließ. 
Bey dieſer Lage der Dinge erſuchte der General 
Wallmoden den Kronprinzen, die Stecknitz 
blos durch den General Vegeſack beobachten zu 
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laſſen, da der allgemeine Zuſtand der Sachen kein 
Vordringen des Feindes mehr auf dieſer Seite bes 
fuͤrchten laſſe, ihm ſelbſt aber zu erlauben nach 
Hannover vorzugehen, wo Alles nur auf ſein Er⸗ 
ſcheinen wartete, um ſich gegen den Feind zu ber 
waffnen. Allein der Kronprinz von Schweden 
war keineswegs damit einverſtanden; und was er in 
Rückſicht des Marſchalls Davouſt wohl bewilligt 
hätte, konnte er wegen der Dänen unmoͤglich zus 
geſtehen. Dieſen war bisher noch kein bedeuten⸗ 
der Nachtheil beygebracht, und ihm war daran 
gelegen, dieſe ihm bleibenden Feinde nicht laͤnger 
unangetaſtet in ſeinem Ruͤcken zu laſſen, wenn er, 
wie er ſchon am Ende Septembers ankuͤndigte, 
über die Elbe ginge, um ſich nach Halle und Leip⸗ 
zig zu wenden. Er ſandte daher dem General 
Wallmoden den Befehl, einen Verſuch an der 
Stetnig zu machen, wo moͤglich die Daͤnen von 
den Franzoſen zu trennen, und jene, von welchen 
man wuſſte, daß ſie bey dem erſten Anlaß ſich 
hinter die Epder zuruͤckziehen würden, anzugrei⸗ 
fen. Der General Wallmoden rief in Gemaͤß⸗ 
heit dieſes Befehls den General Tettenborn 
von Luͤneburg auf das rechte Elbufer zuruͤck, und 
wollte feine Truppen bey Gadebuſch zu einer kraͤf⸗ 
tigen Angriffsbewegung verſammeln. Der Gene⸗ 
ral Tettenborn ließ blos den Rittmeiſter Her⸗ 
bert und Lieutenant Klitz ing mit einer ziemli⸗ 
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chen Anzahl Koſaken in und bey Lüneburg zuruͤck, 
ging am zten Oktober bey Bleckede auf Kaͤhnen, 
die er fruͤher hatte zuſammenbringen laſſen, uͤber 
die Elbe und marſchirte nach Boizenburg. Der 
folgende Tag war zu einem allgemeinen Angriff 
beſtimmt; allein der Marſchall Davouſt hatte 
diesmal die Sache nicht unrecht vorhergeſehen, 
und ſchleunig alle Truppen aus dem Ochſenwer⸗ 
der wieder an die Stecknitz gezogen, ſo daß die 
natuͤrliche Schwierigkeit, welche die ſumpfigen Ufer 
der Stecknitz jedem Uebergange entgegenſetzten, 
durch die zahlreiche Staͤrke des Feindes zur Uns 
moͤglichkeit wurde. Die ganze Sache lief auf ein 
heftiges Kanonieren hinaus, das bey Büchen den 
ganzen Vormittag des ôten Oktobers andauerte, 
ohne irgend etwas in der Stellung der beyderjeis 
tigen Truppen zu ändern. Auch in den folgen⸗ 
den Tagen blieb Alles in dem alten Zuſtande; der 
General Vegeſack machte einen Angriff auf die 
ihm gegenüber: ſtehenden Vorpoſten, bey welchem 
die hanſeatiſche Reiterep ſich ſehr tapfer auszeich— 
nete, allein ohne etwas zu bewirken. Ein treffli⸗ 
cher hanſeatiſcher Offizier, der junge Godefroy 
aus Hamburg, war unter den Gebliebenen. 
Aufs Neue der Langenweile eines Beobach⸗ 
tungskriegs, dem man nimmer entfliehen zu koͤn⸗ 
nen ſchien, übergeben, mochte der General Tet⸗ 
tenborn nicht länger einen Zuſtand ertragen, 
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der allen feinen Eigenſchaften widerſprach, und 
feine ausgezeichnetſten Gaben beynahe unnütz mach⸗ 
te. Die Nachricht, daß der Feldmarſchall Bluͤ⸗ 
cher über die Elſter gegangen fen, und den Feind 
fortwährend hart bedraͤnge, fo wie alles Andere, 
was man von der obern Elbe erfuhr, belebte im⸗ 
mer aufs Neue die Ausſicht auf gluͤckliche Partep⸗ 
gaͤnge, die gerade jetzt an der Zeit zu ſeyn ſchienen, 
während die Heere des Feindes noch hielten und 
doch ihr Ruͤckzug ſchon unvermeidlich duͤnkte. Der 
Zug des Generals Czernitſcheff nach Kaſſel 
hatte Schrecken und Beſtuͤrzung im Ruͤcken des 
Feindes ausgebreitet, allein durch ſtaͤrkere von 
Frankfurt her in Anmarſch befindliche franzöͤſiſche 
Truppenkorps bedroht, war dieſer General von 
Kaſſel eiligſt wieder aufgebrochen, und ſuchte 
ſchleunigſt, indem er ganz linkshin auf die Seite 
ſich wandte, die Brucke bey Doͤmitz zu gewinnen, 
um gleich wieder uͤber die Elbe gehen zu koͤnnen, 
und in Sicherheit zu ſeyn. Gerade in dieſem 
Zeitpunkte, als jene zuruͤck eilten, und die Fran⸗ 
zoſen auf allen Punkten aufgeweckt waren, faſſte 
der General Tettenborn den Plan mit einem 
fliegenden Korps an die Weſer vorzudringen und 
Bremen zu überfallen. Der General Wallmo⸗ 
den, obgleich an dem Gelingen zweifelnd, wil⸗ 
ligte ein, um den Unternehmungsgeiſt eines fols 
chen Mannes nicht laͤnger zu lahmen. Allerdings 


waren die Schwierigkeiten, die ſich dieſem Unter⸗ 
nehmen entgegenſetzten, ungemein groß. Von 
Boizenburg bis Bremen waren, je nachdem ards 
ßere oder kleinere umwege nöthig waren, 20 bis 
24 Meilen, alſo ein viertaͤgiger angeſtrengter 
Marſch durch zum Theil unwegſame Gegenden. 
Die geringſte Nachricht, die waͤhrend dieſer Zeit 
der Feind von unſerer Bewegung erhielt, vereis 
telte deren Zweck. Bremen ſelbſt war mit Wall 
und Graben befeſtigt, die Thore durch Schanz⸗ 
pfähle geſichert; zwiſchen Bremen und Haarburg 
lag der Zwiſchenpoſten Rothenburg, der ſehr gut 
verſchanzt und ſtark beſetzt war; der Marſchall Da⸗ 
vouſt konnte ohne alle Gefahr ein anſehnliches 
Korps von Hamburg aus abſenden, um uns auf un⸗ 
ſerm Marſche in die Seite zu fallen, und uns, 
wenn auch erſt auf dem Ruͤckmarſche, abzuſchnei⸗ 
den, während die Beſatzungen von Bremen, Nien⸗ 
burg und Minden uns auf der andern Seite ent⸗ 
gegentüdten; gegen alle dieſe Gefahren blieb nur 
ein einziges Mittel, naͤmlich daß die Sache bis 
zur völligen Ausführung gluͤcklich verheimlicht blie⸗ 
be, wozu die Weite des Wegs und die Laͤnge der 
Zeit wenig Hoffnung gab. Allein der General 
Tettenborn ließ ſich durch keine Betrachtung 
von Schwierigkeiten abſchrecken; was er mit gro⸗ 
ßer Kühnheit entworfen, das führte er mit ſorg⸗ 
fältiger Vorſicht aus, und indem er dieſe beyden 
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entgegengeſetzten Eigenſchaften mit ſtarker Kraft 
zuſammenhielt, errang er bey allen ſeinen Unter⸗ 
nehmungen den wohlverdienten Erfolg, der den 
Augen der Welt fo gern als das Gluck der Feld⸗ 
herren erſcheint, und doch meiſtentheils die in⸗ 
nerſten Beziehungen auf deſſen Karakter und auf 
das Zuſammenfaſſen der Dinge in ſeinem Geiſte 
hat. So war es hier, wo die Kuͤhnheit ins Ver⸗ 
derben führen, die Vorſicht in Unthaͤtigkeit feſſeln 
muſſte, und nur bepde in hohem Grade zur Ein⸗ 
heit gebracht der Sache gewachſen waren. 

Abends am ĩ9ten Oktober verſammelte der Ges 
neral Tettenborn auf dem linken Elbufer bey 
Bleckede die Auswahl von Truppen, welche er 
zu ſeinem Zuge nach der Weſer beſtimmt hatte, 
800 Koſaken, eben fo viel preußiſche Jäger, die 
zum Theil auf Wagen gefahren wurden, und 4 
reitende hanfeatifhe Kanonen, worunten 2 Haus 
bitzen. Nachdem der Lieutenant Hochwächter 
mit einer Abtheilung Koſaken nach Welle geſchickt 
worden, um allen Verkehr gegen Haarburg hin 
auf das Strengſte zu ſperren, und ein gleicher Be⸗ 
fehl nach Luͤneburg an den Lieutenant Klitzing 
ergangen war, brach der General Tettenborn 
am loten Oktober mit den genannten Truppen in 
aller Fruͤhe von Bleckede auf und marſchirte ohne 
Aufenthalt in Einem Zuge über Bienenbuͤttel und 
Amelinghauſen nach Bispingen. Am zwepten Ta⸗ 
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ge ging der Marſch nur bis Soltau. Am drlt⸗ 
ten über Viſſelhoͤbede nach Verden, wo wir am 
Iazten Nachmittags eintrafen. Durch die tiefen 
Moore und wegloſen Deden der Lüneburger Hai⸗ 
de, unter unaufhoͤrlichem Gußregen und allen Bes 
ſchwerden eines Marſches, der auf Nebenwegen 
unbemerkt ſein Ziel zu erreichen ſtrebt, war das 
Fuß volk, dem die Wagen ſelbſt bald zu Hinder⸗ 
niſſen wurden, und das Geſchuͤtz mit unbeſchreib⸗ 
licher Arbeit in eilendem Zuge fortgerafft worden, 
und folgte gleichwol nur langſam den Koſaken 
nach, die in einzelnen Parteyen ſchon weit vor⸗ 
ausſtreiften. Von Viſſelhoͤvede aus ſchickte der 
General Tettenborn den Oberſten Pfuel mit 
einer ſtarken Abtheilung Jaͤger und Koſaken nebſt 
einer Kanone gegen Rothenburg ab, um dieſen 
wichtigen Poſten zu gleicher Zeit wie Bremen an⸗ 
zugreifen, und ihn zu verhindern ſowol Huͤlfe nach 
Bremen, als Nachricht nach Haarburg zu ſen den. 
Der Major Deniſoff eilte mit einer andern Ab⸗ 
theilung Koſaken voraus, um bey Hoya über die We⸗ 
ſer zu ſchwimmen, und die Ausgänge von Bremen 
auf der andern Seite im Voraus zu ſperren. Die 
nach allen Seiten ausgeſtreuten einzelnen Koſa⸗ 
ken hielten jeden Beobachter von unſerm Marſche 
entfernt, und liefen keinen Menfchen, der von da 
herkam, durch ihre ausgedehnte Linie; vermoͤge 
dieſer Anordnung konnte der Feind hoͤchſtens er⸗ 


fahren, daß hin und wieder einzelne Koſaken ge 
ſehen wuͤrden, was ihn wenig beunruhigen konnte, 
da er ſchon gewohnt war, dieſe in der groͤßten 8 
Entfernung von ihren Korps zu finden, was aber 
hinter dieſen vorgeſchobenen Streiſzuͤglern ſich in 
dunkler Maſſe bewege, das konnte Niemand ah⸗ 
nen und blieb unverrathen. Einige Franzoſen, 
theils Gensd'armes, theils Beamte, die ſich bey 
unferer Ankunft fluͤchten, oder nach derſelben durch: 
ſchleichen wollten, wurden gluͤcklich entdeckt und 
angehalten, der General TDettenborn ſelbſt 
wandte durch ſein ſcharfes Auge die Gefahr ab, 
die unferm Unternehmen durch zu frühe Entdek⸗ 
kung drohte, und ließ einen franzoͤſiſchen Beam⸗ 
ten, der zu Pferde und im Begriff zu entkommen 
von ihm entdeckt wurde, noch gluͤcklich wieder um⸗ 
holen und einfangen. 

In Verden wurde den Truppen nur eine 
Raſt von drey Stunden gegoͤnnt; mit Einbruch 
der Nacht traten wir den Marſch wieder an, um 
mit dem frühſten Morgen vor Bremen zu ſeyn! 
Die vier Meilen von Verden nach Bremen ſind 


eine fortwaͤhrende Sandſtrecke, in welcher Men⸗ 


ſchen und Thiere nach den vorhergegangenen gro— 
ßen Anſtrengungen vollends ermuͤdeten. Die Trup⸗ 
pen ruͤckten nur langſam fort, und der General, 
Tetten born, der mit den Koſaken an der Spi⸗ 
ze des Zugs war, muſſte ſchon in Arbergen ei 


nen geraumen Theil der Nacht auf die zurückblei⸗ 
benden Jaͤger warten. Unterwegs war ein Poſt⸗ 
knecht in unſere Truppen hineingeritten, der ung 
geſtüm nach dem General fragte; zu dem Gene⸗ 
ral Tettenborn geführt übergab er dieſem, den 
er unbedenklich für einen franzöſiſchen General 
nahm, da er ſich nicht einbilden konnte, daß hier 
ein ruſſiſcher ſeyn könne, ein Schreiben von dem 
Anführer eines franzoͤſiſchen Poſtens in Otters⸗ 
berg, worin dieſer dem Befehls haber in Bremen 
die Annäherung ruſſiſcher Truppen. anzeigte. Eine 
Patrouille wurde ſogleich nach Ottersberg geſchickt 
und hob den fran zöſiſchen Poſten auf. Der Zufall, 
der hier ſein Spiel ausgeübt hatte, galt uns für ein 
glückliches Zeichen, und wir ſetzten unſern Marſch 
getroſt fort. Aber in Arbergenzſelbſt drohte uns 
ein boͤſer Verrath; der daſige Maire, getreu den 
ſchlimmen Geſetzen der Franzoſen, welche die 


Furcht in Anſpruch nehmen, wo die Liebe nicht, 


ausreicht, um eine Leiſtung zu erzwingen, und je⸗ 
den Maire zu verpflichten, das Erſcheinen frem⸗ 
der Truppen in feiner Gemeinde auf der Stelle 
anzuzeigen, hatte während unſers Aufenthalts in 
Arbergen einen Boten mit der Nachricht, daß Ko⸗ 
ſaken anrückten (das Fuß volk und Geſchuͤtz war 
noch nicht angelangt) nach Bremen abgefertigt; 
allein dieſer kam gluͤcklicherweiſe nicht viel fruͤ⸗ 
ber als wir ſelbſt an, und jener Maire hatte 
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blos die Schande, wir nicht den Aae fein 
feigen Folgſamkeit. 

Erſt nach 7 Uhr am ızten Oktober langten 
die Truppen vor Vremen an; der Feind, aufge⸗ 
ſchreckt durch das Gerücht, daß Koſaken ſich zeige 
ten, glaubte es nur mit dieſen zu thun zu ha⸗ 
ben, und ſchickte ſogleich, da erſt vor einigen Ta⸗ 
gen 1200 Schweizer in Bremen eingerückt waren, 
eine ſtarke Abtheilung derſelben in die Vorſtadt 
und das daranſtoßende Dorf Haſtedt, die auch 
alsbald mit den Koſaken ein lebhaftes Geplänkel 
begannen. Jeder Aufenthalt gab dem Feinde Zeit 
zur Beſinnung und Gegenwehr, der General Tet⸗ 
tenborn eilte, ihn uͤber den Haufen zu werfen, 
In groͤßter Schnelligkeit ließ er eine Kanone her⸗ 
bepholen, abprotzen und feuern; kaum war ein 
einziger Schuß geſchehen, als er an der Spitze 
der Koſaken kuͤhn die Straße hinabſprengte und 
alles niedermachte oder gefangen nahm, was in 
den Haͤuſern und Gaͤrten ſich zum Plaͤnkeln zer⸗ 
ſtreut hatte; ganz richtig hatte er auf die ploͤtzli⸗ 
che Wirkung gerechnet, welche der unerwartete 
Schrecken anweſenden Geſchuͤtzes auf die Gemuͤ⸗ 
ther machen würde, die nun uͤberzeugt waren, ei⸗ 
ne betraͤchtliche Macht gegenüber zu haben, und 
ſogleich zur Flucht gewandt wurden. Die 
tigen fanden erſt hinter den Waͤllen Schutz, von 
welchen ein heftiges Feuer auf die nachſetzenden 
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Koſaken gerichtet wurde, die bis an das Oſterthor 
drangen, die Zugbruͤcke aber aufgezogen fanden. 
Gegen 300 Gefangene, worunter mehrere Offi— 
ziere, fielen in unſere Hände und ergaben ſich oh⸗ 
ne Widerſtand unter umſtaͤnden, welche der Haͤlf⸗ 
te dieſer Mannſchaft erlaubt haͤtte, uns den gan⸗ 
zen Tag das Weiterdringen ſtreitig zu machen. 
Inzwiſchen hatten wir hiemit noch immer nicht 
viel gewonnen, die Veſatzung war uns an Starke 
überlegen, durch ihre Stellung hinter Wall und 
Graben vortheilhaft geſichert, und die Stadt oh⸗ 
ne Mitwirkung der Einwohner ſchwerlich einzu: 
nehmen, da der Augenblick des Ueberfalls ſchon 


verfäumt war. Ein foͤrmlicher Sturm ſollte bis 


auf den auß erſten Nothfall verſchoben bleiben, weil 
der General Tettenborn der Stadt die Schreck⸗ 
niſſe dieſer harten Maßregel, die in dieſem gegebe⸗ 
nen Falle beſonders fürchterlich werden zu müſſen 
ſchien, zu erſparen wuͤnſchte. Man verſuchte das 
her anfangs Folgendes: Das Oſterthor, obgleich 
das ſtaͤrkſte, allein, wohin die Verfolgung uns zu: 
naͤchſt gefuhrt hatte, wurde ſogleich angegriffen 
und aus den Häuſern der Vorſtadt ein heftiges 
anhaltendes Gewehrfeuer gegen den Feind, wel— 
cher den Wall beſetzt hielt, gerichtet, wobey man 
bepderfeits viel Leute verlor. Um in der Stadt 
die Buͤrger, bey denen man die beſte Geſinnung 
voraus ſetzen muſſte, zur thaͤtigen Mitwirkung ges 

gen 
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gen den Feind, der hier von vorn beſchaͤftigt gehal⸗ 
ten wurde, aufzureizen, und ihnen Veranlaſſung zu 
geben, die Thore gewaltſam von innen zu eröffnen, 
ließ der General Tettenborn ihnen die Gefahr 
zeigen, ihre Haufer in Flammen aufgehen zu ſehen. 
Während mit Kartaͤtſchen von vertheilhaft gelege⸗ 
ner Höhe die eine Seite des Walls beſtrichen wur: 
de, warfen die beyden Haubltzen unaufhoͤrlich Gras 
naten in die Stadt, und es dauerte nicht lange, 
ſo brach an mehrern Stellen Feuer aus. Der 
Hauptmann Spoormann bezeigte eben fo gro⸗ 
ßen Eifer als Geſchicklichkeit, und machte mit dem 
wenigen Geſchuͤtz ein ſo wohl unterhaltenes Feuer, 


daß man unfere Stucke für zahlreicher halten muſſ⸗ 


te, als fie waren. Hanſeatiſches Geſchuͤtz half 
diesmal zuerſt eine Hanſeſtabt erobern und be⸗ 
freyen. Die Koſaken hatten ſich inzwiſchen um die 
ganze Stadt vertheilt, und bewachten alle Ausgaͤn⸗ 
ge, auch auf dem linken Weſerufer war jeder Zu⸗ 
gang genau beſetzt, und mehrere Wagen, die auf 
dieſer Seite ſtuͤchten wollten, kehrten beym Anblick 
der Koſaken eiligſt nach Bremen zuruck. Von den 
Bürgern jedoch zeigte ſich bald, daß nichts zu erwar⸗ 
ten ſey, das Ungluͤck Hamburgs ethoͤhte die Furcht 
vor dem noch übermaͤchtig ſcheinenden Feinde, und 
ſchwaͤchte das Vertrauen zu unferw, diesmal aller⸗ 
dings nur im Fluge ſchimmernden Waffen. Der 
franzoͤſiſche Befehlshaber, Obetſt Thullier, ein 
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alter, geprüfter Soldat und Mann von Kopf, hats 
te uͤberdies alle zweckmaͤßigſten Maßregeln ergrif⸗ 
fen, um eine übelwollende Volksmaſſe unſchadlich 
und im Zaum zu halten. Zahlreiche Patrouillen 
trieben die Leute von den Straßen in die Haͤuſer 
hinein, welche verſchloſſen werden muſſten. 

Der General Tettenborn ließ daher, nad 
dem gegen 200 Granaten in die Stadt geworfen 
worden, das Feuer aus dem groben Geſchuͤtz ein⸗ 
ſtellen, und blos das Gewehrfeuer dauerte mit ab; 
wechſelnder Lebhaftigkeit fort. Er nahm fein Haupt: 
quartier in Haſtett und hielt die Stadt eng einge⸗ 
ſchloſſen, indem er den Oberſten Pfuel mit den 


uͤbrigen Truppen von Rothenburg her abwartete 


und inzwiſchen Erkundigungen uͤber die beſten An⸗ 
griffspunkte einzog und Alles zum Sturme vorberei⸗ 
ten ließ. Gegen Abend kamen Koſaken von dem 
jenſeitigen Weſerufer ſchwimmend heruͤber, und 
kehrten mit Befehlen. für den Major Denifoff 
auf dieſelbe Weiſe wieder zuruck, zur großen Ver: 
wunderung des Feindes, der von den Waͤllen zu: 
ſah, wie der Fluß für dieſe Reiter uberall Brucke 
war. Die eingetretene Waffenruhe benutzten die 
Unſern zu langentbehrter Erholung, jedoch nur auf 
kurze Zeit, denn gleich früh am andern Tage er⸗ 
neuerte ſich das Gewehrfeuer, und durch einen der 
Zufälle, die ſo oft im Kriege entſcheidend find, wur⸗ 
de an dieſem Morgen der franzoͤſiſche Befehls ha— 
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ber, Oberſt Thullier, auf dem Walle erſchoſſen. 
Dieſes Ereigniß, das wir erſt am Nachmittage 
erfuhren, beguͤnſtigte unſere Sache ausnehmend, 
indem nicht leicht ein ihm an Ausdauer und Trotz 
gleicher Nachfolger zu erwarten war. Der Oberſt 
Pfuel kam inzwiſchen mit den uͤbrigen Truppen 
an; er hatte, als er zum naͤchtlichen Ueberfall ge⸗ 
gen Rothenburg anruͤckte, die Wumme fo ſtark aus⸗ 
getreten gefunden, daß kein Wegweiſer die Lage 
des Bodens mehr zu erkennen wuſſte, und daher 
das Unternehmen, nach einigem Verſuch, den Feind 
durch Liſt zur Uebergabe zu bringen, aufgegeben. 
Die Truppen waren nun alle verſammelt, der 
Sturm in allen ſeinen Theilen angeordnet, alle 
Vorkehrungen getroffen, und die naͤchſte Nacht vor 
Tages Anbruch zur Ausfuͤhrung beſtimmt. Um 
nichts unverſucht zu laſſen, ſchickte der General 
Tettenborn am nämlichen Tage den Rittmeiſter 
Herbert mit einem Trompeter an das Thor, um 
den ſeindlichen Befehlshaber aufzufordern. Gegen 
alles Erwarten wurde fein Antrag keineswegs vers 
ſchmaͤht, ſondern ein franzoͤſiſcher Offizier kam aus 
der Stadt und verlangte zu dem ruſſiſchen Befehls⸗ 
baber gefuhrt zu werden, um wegen der Uebergabe 
in Unterhandlung zu treten. Der Fall des Ober; 
ſten Thullier hatte den Muth der franzoͤſiſchen 
Beamten, welche am meiſten beſorgt geweſen war 
ren und zur Vertheidigung aufgemuntert hatten, 
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gänzlich niedergeſchlagen, die Truppen, größten 
theils Schweizer, bezeigten keine ſonderliche Luft 
zu fechten, und die Bürger fingen an unruhig zu 
werden. Die anſehnlichen Kaſſen und Vorraͤthe, 
welche ſich in der Stadt befanden, erſchwerten je⸗ 
A doch alle Anträge zur Uebergabe, weil die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Beamten Alles preiszugeben Bedenken tru— 
gen, und Manches zu retten hofften, wenn ſie zoͤ— 
gerten. Dazu kam, daß man noch nicht einmal 
gewiß wuſſte, ob nicht ein bloßes Streifkorps blos 
im Vorbeygehen einen Verſuch auf Bremen habe 
machen wollen, und bey fortgeſetztem Widerſtande 
bald wieder abziehen würde. Um hierüber Aufſchluß 
zu erhalten, verlangte der franzoͤſiſche Offizier, den 
General Tettenborn, deſſen Anweſenheit man 


bezweifelte, ſelbſt zu ſehen, um ſich, da er ihn per⸗ 


ſoͤnlich kannte, zu uͤberzeugen, daß dieſer General 
in Perſon gegenwärtig ſey. Als man in der Stadt 
die Gewißheit erhielt, daß wirklich der General 
Tettenborn vor den Thoren few, dachte man 
an keinen fernern Widerſtand, ſein Ruf war ſchon 
laͤngſt von der Art, daß man nicht zu hoffen wag⸗ 
te, er wuͤrde ſein unternehmen aufgeben, da man 
nicht vorausſetzte, daß er es ohne hinlaͤngliche Kraft 
der Ausfuͤhrung wuͤrde begonnen haben. Man 
war ſogleich zur Uebergabe bereit, nur uͤber die 
Bedingungen konnte man noch nicht einig werden. 
Es verſtrich darüber der Reſt des Tages und der 
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größte Theil der Nacht, bis endlich der General 
Tettenborn, des langen Zoͤgerns uͤberdruͤſſig, 
gegen Morgen die Sturmkolonnen anrüden ließ, 
und Befehl gab, wenn nicht in einer Stunde die 
Kapitulation unterzeichnet waͤre, die Stadt mit 
Gewalt zu nehmen. So kam denn die Sache bal— 
digſt zu Stande, der Oberſt Pfuel und der neue 
franzoͤſiſche Befehlshaber, Major Devallant, 
ſchloſſen die Bedingungen ab. Der Beſatzung 
wurde freper Abzug mit allen Kriegsehren zuge: 
ſtanden, und das Verſprechen abgefordert, binnen 
einem Jahre nicht wieder zu dienen, man wuſſte 
aber ſchon vorher, daß die meiſten Schweizer bey 
uns Dienſte nehmen, die uͤbrigen ſich zerſtreuen 
wuͤrden. Alle Kaſſen, Vorraͤthe, Geſchuͤtz und 
ſonſtige Kriegsbeduͤrfniſſe wurden uͤberliefert, die 
Reiterey muſſte ihre Pferde abliefern und zu Fuß 
abmarſchieren. Wir fanden 14 Kanonen und 2 
Bombenkeſſel von ungeheurer Groͤße, ſie waren 
zur Vertheidigung von Hamburg beſtimmt gewe⸗ 
ſen, und ſollten von den Waͤllen dieſer Stadt bis 
Haarburg reichen koͤnnen. Die franzoͤſiſchen Bes 
amten erhielten ruſſiſche Paͤſſe, um nach Frank⸗ 
reich zurückzugehen, ſobald es die Umſtaͤnde er; 
laubten. Gegen 10 Uhr Vormittags, am 15tem 
Oktober, beſetzten die preußiſchen Jaͤger das Oſter— 
thor, ein paar Stunden darauf, nachdem die 
franzoͤſiſchen Truppen mit klingendem Spiel aus: 
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marſchirt waren, dle übrige Stadt. Das Volk, 
das ſich ſchon wahrend der Unterhandlungen kaum 
gemaͤßigt hatte, brach jetzt unaufhaltſam los, 
ſtuͤrmte jauchzend nach den Thoren und Waͤllen 
und erfüllte drohend die Straßen um das Praͤ⸗ 
ſekturgebaude, wo die ſaͤmmtlichen franzöͤſiſchen 
Behörden um den Präfekten Grafen Arberg vers 
ſammelt zitternd und zagend den Tumult des Volks 
anwachſen ſahen. Schon war ein ungluͤcklicher 
Douanier, der ſich am Thore unvorſichtigerweeiſe 
in ſeiner Uniform hatte blicken laſſen, durch die 
Wuth des Volkes umgekommen, und der Präfekt 
fandte eine Vothſchaft an den General Tetten⸗ 
born, um denſelben zu beſchwören, fo eilig als 
moͤglich hereinzukommen, und durch ſeine Gegen⸗ 
wart den Geaͤngſtigten ſichern Schutz zu verlei⸗ 
hen. Unter ungehenerm Jubel zog der General 
Tettenborn in Bremen ein, die Straßen und 
Fenſter waren gedraͤngt voll Menſchen, Blumen⸗ 
kraͤnze fielen herab, weiße Tuͤcher wehten und des 
Leberufs war kein Ende. 

Gleich nach Beſetzung der Stadt ſandte der 
General Tettenborn nach allen Richtungen zahl⸗ 
reiche Koſakenparteyen aus, um jede Bewegung 
des Feindes zeitig zu erfahren und in weitem Um⸗ 
kreis alle Nachrichten abzuſchneiden, die er uͤber 
unſere Stärke hätte erhalten können. Die Frans 
zoſen, als fie unſere wenige Mannſchaft ſpaͤter⸗ 
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bin uͤberſehen konnten, waren betroffen tiber die 
voreilige Kapitulation und hielten ſich für uͤberli⸗ 
ſtet. Die Einnahme der Stadt ſchien aber erſt 
recht im gluͤcklichen Augenblick erfolgt, als Abends 
Kanonendonner nicht ſehr entfernt die Annaͤhe⸗ 
rung feindlicher Truppen verkuͤndigte. Der Feind 
hatte naͤmlich auf die Nachricht von Bremens be⸗ 
drohter Lage ſich von Rothenburg und zu gleicher 
Zeit von Nienburg aus in Bewegung geſetzt, um 


Hülfe zu bringen. Allein die Truppen von Ro⸗ 


thenburg waren bald auf Koſakenpartepen geſto⸗ 
ßen, vor welchen ſie ſich nach einigen gewechſelten 
Schuͤſſen eilig wieder auf ihre Verſchanzungen zu⸗ 
ruͤckzogen; die zahlreichern Truppen von Nien⸗ 
burg kehrten auf die bloße Nachricht von der ſchon 
erfolgten Einnahme Bremens erſchrocken wieder 
um, hielten ſich ſelbſt in Nienburg nicht ſicher und 
zogen von da nach Sprengung der Weferbrüde ges 
gen Minden ab. 

Die Wegnahme von Bremen und das unge⸗ 
ſtrafte Schalten ruſſiſcher Truppen auf beyden 
Uſern der Weſer im Ruͤcken des Marſchalls Da: 
vouſt und feiner ganzen franzöͤſiſch⸗däͤniſchen Hee⸗ 
resmacht erregte weithin im ganzen Lande ein 
freudiges Erſtaunen und muthige Gaͤhrung unter 
den Einwohnern, Furcht und Schrecken in allen 
franzoͤſiſchen Beamten, die ſchon nicht mehr in Si⸗ 
cherheit auf ihren Poſten bleiben konnten. Der 
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Marſchall Davouſt war jetzt völlig abgeſondert 
und konnte nun gleichſam nur noch ſeinen Feldzug 
für ſich allein fortſetzen. Als volkreiche Stadt, 
als ſeſter Platz, als Mittelpunkt der Verwaltung, 
als Verbindung zwiſchen Hamburg und Holland 
war Bremen für die Franzoſen von außerordent⸗ 
licher Wichtigkeit, für uns geſellte ſich die wie⸗ 
derangeknuͤpfte unmittelbare Verbindung mit Eng⸗ 
land, die bald ſo hoͤchſt erfreulich werden ſollte, die 
Wirkung in der oͤſſentlichen Meinung, das gewon⸗ 
nene Geſchütz und die anſehnliche Beute an Geld 
und Vorraͤthen dazu. Letztere wurde größtentheils 
den ſeit langer Zeit bedürftigen Truppen ausge⸗ 
theilt, eine bedeutende Geldſumme aber dem 
Kaiſer uͤberſandt. Die Pferde wurden faſt alle 
der Lutze w'ſchen Neiterey gegeben. Die Schluͤſ⸗ 
ſel der Stadt überbrachte der Rittmeiſter Her— 
bert dem Kronprinzen von Schweden auf 
dem Schlachtſelde vor Leipzig, der ſogleich die 
gluͤcliche Botſchaft dem Kaiſer Alexander zu: 
fandte, als den ſchoͤnſten Gluͤckwunſch zu dem ſchon 
entſchiednen Siege, der durch die Erſtürmung Leip⸗ 
zigs eben vollendet wurde. Wir aber blieben noch 
lange Zeit in Ungewißheit über die Lage der Din: 
ge in Sachſen, und erhielten erſt am 24fien Ok 
tober in Verden die Nachricht von den Ereigniſ⸗ 
ſen, die über Deutſchlands Loos entſchleden hatten. 

Die ſtadtiſchen Vehoͤrden in Bremen beſtan⸗ 
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den zwar groͤßtentheils aus Bremiſchen Bürgern, 
behielten jedoch vorlaufig ihre fran zoͤſiſche Geſtalt 
noch bey, um nicht die Rachſucht eines Feindes, 
deſſen Entfernung noch keineswegs als immerwäh⸗ 
rend verbuͤrgt war, durch einen Schritt aufzurei⸗ 
zen, der ſpaͤterhin mit groͤßerer Sicherheit und 
mehr Nutzen geſchehen konnte. Der General Tet⸗ 
tenborn ſelbſt gab aus billiger Schonung den 
Wuͤnſchen vieler eifrigern und in ihrem Muthe 
durch keine Furcht gehemmten Bürger, welche ſo— 
gleich die alte Verſaſſung wieder einführen woll⸗ 
teu, kein Gehoͤr, ſondern vertroͤſtete ſie mit ih⸗ 
ren Hoffnungen auf eine Zeit, deren ſchnelles An⸗ 
nähern Alles verkuͤndigte. Dieſes gaͤnzliche Unbe⸗ 
ruͤhrtbleiben der innern Angelegenheiten zeigte 
den beſorgtern Bürgern, wie wenig ſie ſich noch 
der Gegenwart vertrauen könnten, eine Ueber⸗ 
zeugung, die noch mehr beſtaͤrkt wurde durch alle 
Anordnungen, die man treffen ſah. Nicht allein 
wurden aus allen Kräften und mit möglichſter Eile 
die Werke von Bremen geſchleift, woraus man 
ſchließen konnte, daß die Ruſſen die Stadt nicht ſo⸗ 
wol vertheidigen, als vielmehr dem Feind ſchwer 
zu vertheidigen uͤberlaſſen wollten; ſondern auch 
das Fußvolk, deſſen man gehofft hatte mehr und 
mehr nachkommen zu ſehen, marſchirte unverzüg: 
lich wieder ab, und nahm ſeine Richtung nach der 
Elbe zuruck. Der General Wallmoden wollte 


nämlich den General Tertenborn ſogleich, nach⸗ 
dem der Streich auf Bremen gelungen war, wies 
der an ſich ziehen, um ſeine Staͤrke beyſammen 
zu haben, im Fall der Marſchall Davon etwas 
unternehmen ſollte, welches mancherley Bewe— 
gungen deſſelben Anlaß gaben zu vermuthen. Nicht 
nur fanden ſeit Kurzem zahlreiche Scharmützel an 
der Stednis Statt, ſondern der Feind zog auch, 
um durch das Eine oder das Andere zu taͤuſchen, 
in Haarburg eine betraͤchtliche Macht zuſammen. 
Ein großes Truppenkorps unter dem General Kel⸗ 
lermann war uͤberdies in Kaſſel eingeruͤckt, und 
man wuſſte inicht, welche Richtung es nehmen 
würde, Der General Tettenborn fandte daher 
ſein Fußvolk mit allem genommenen Geſchuͤtz ge⸗ 
gen Lüneburg zuruͤck, und indem er weder Bre⸗ 
men ganz aufgeben, noch den erhaltenen Befehl 
vernachläſſigen wollte, verlegte er fein Hauptquar⸗ 
tier am isten Oktober nach Verden, nahe genug 
von Bremen, um die Stadt vermittelſt einer Ko⸗ 
ſakenabtheilung zu behaupten, und nicht zu weit 
vom General Wallmoden, um nicht ſogleich 
im Nothfall durch zwey Eilmaͤrſche mit ihm ver⸗ 
einigt zu ſeyn. In Bremen blieb der Rittmei⸗ 
ſter Schulz als Befehlshaber zuruͤck, und ſorgte 
dafür, daß das Abtragen der Waͤlle und Ausfuͤl⸗ 
len der Graͤben fortgeſetzt wuͤrde, damit in keinem 
Falle der Feind hier ſogleich wieder einen Stuͤtzpunkt 
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fände, Die Nachricht, daß 2000 Mann von Os⸗ 
nabrücd her im Anmarſche wären, machte die Ve⸗ 
ſchleunigung dieſer Arbeit um ſo noͤthiger. Un⸗ 


begreiflich blieb die Gelaſſenheit, mit welcher der 


Marſchall Da vou ſt Alles ertrug, was in feiner 
Flanke und in feinem Ruͤcken vorging; er konnte 
wenigſtens den Ueberfluß ſeiner Truppen mit ei⸗ 
nigem Geſchuͤtz gegen uns abſenden, und der Ge: 
neral Tettenborn, ohne es zu fuͤrchten, erwar⸗ 
tete es; allein von dieſer Seite blieb Alles ganz 
ruhig, außer daß die Beſatzung von Rothenburg 
Perſtarkung erhielt, und von Haarburg aus eine 
Streiferev nach Lüneburg unternommen wurde. 
Da der General Tettenborn jetzt nur allein 
Reiterep bey ſich hatte, fo befand er ſich in völs 
liger Frepheit, und konnte auf den hannoͤveriſchen 
Haiden, ſelbſt wenn von Kaſſel, Haarburg und 
Minden zugleich feindliche Truppen beranrüden 
ſollten, inmitten Aller jedem Abgeſchnittenwerden 
Trotz bieten. Seine Parteven waren dem Feinde 
auf der Straße nach Osnabrück entgegengegangen 
und zogen ſich allmahlich vor deſſen Annäherung 
gegen. Bremen zurück. Eine Partey unter dem 
Rittmeiſter Bothmer hatte Nienburg beſetzt, die 
Weſerbrücke herſtellen und die Feſtungswerke ſchlei⸗ 
ſen laſſen. Gegen die Muͤndung der Weſer hin⸗ 
ab, wo die beyden Schanzen bey Bremerlehe und 
Blexen ſtark von dem Feinde beſetzt waren, ge: 


gen Rothenburg und Haarburg hin ſtreiften um 
aufhoͤrlich Koſakenpatrouillen, die den Feind nicht 
nur beobachteten, ſondern auch irre machten und 
ſchreckten, und ihm alle Nachrichten entzogen, die 
ihm zu einer vereinigten Bewegung aus allen 
dieſen feſten Punkten zugleich nöthig geweſen wis 
ren. Da der Feind von Osnabruͤck her immer 
näher gegen Bremen ruͤckte und ſchon in Baſſum 
angelangt war, ohne daß man genau ſeine Staͤr— 
ke wuſſte, ſo ließ der General Tettenborn die 
Koſaken die Stadt räumen und den Rittmeiſter 
Schulz feine Aufſtellung in Achim nehmen; zus 
gleich wurde nach Celle der Befehl geſchickt, die 
dortige Brücke über die Aller ſchleunigſt herzu⸗ 
ſtellen, um noͤthigenfalls, ſtatt eines Ruͤckzugs, aufs 
Neue einen kuͤhnern Seitenzug nach Hannover oder 
Braunſchweig machen zu konnen. 

Am gaſten Oktober ruͤckten die Franzoſen, 
1500 Mann ſtark, unter dem General Lauber— 
diere wieder in Bremen ein, allein ohne weiter 
vorzudringen, und ohne ſich mit den andern fe; 
fien Punkten, die durch Koſaken mehr noch als 
durch den Raum von einander getrennt waren, in 
Verbindung zu ſetzen. Der Feind wagte aus 
Vorſicht nicht einmal in der Stadt zu uͤbernach⸗ 
ten, ſondern ruͤckte Abends auf das freue Feld 
und fruͤhmorgens wieder in die Stadt. Wir er⸗ 
hielten in dieſen Tagen die Nachricht erſt von 
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dem Siege des Feldmaßſchalls Bluͤcher bey 
Großkugel, und dann durch den zurückkehrenden 


Rittmeiſter Herbert von dem großen allgemei⸗ 
nen Siege bey Leipzig. Das Viktoriaſchietzen 
aus unſerm hanſeatiſchen Geſchuͤtz bereitete den 
Feind auf die Nachrichten vor, die er am folgen: 
den Tage durch die Seinen von der erlittnen Nies 
derlage erhalten ſollte. Der General Lauher— 
diere hielt nicht fur rathſam, länger an der We— 
ſer zu verweilen, und verließ Bremen gleich am 
zöften Oktober, nachdem er die Stadt vier Tage 
wieder inne gehabt. Der Major Droſte folgte 
ihm mit einem Koſakenregiment ſogleich über Hova 
in der Richtung von Diepholz nach, und nahm 
ihm viele Gefangene ab; der Major Deniſoff 
ruͤckte wieder in Bremen ein. Die Parteyen gin⸗ 
gen auf allen Seiten wieder aufs Neue weiter 
vor. Der Lieutenant Hoch waͤchter meldete, daß 
ſich der Feind ſowol in Haarburg als beym Zol⸗ 
lenſpieker außerordentlich verſammle, allein die 
Bewegungen des Marſchalls Davouſt waren ſeit 
der Schlacht von Leipzig nicht mehr von großem 
Gewicht, und hatten blos zur Folge, daß der Ge 
neral Wallmoden einige Truppen unter dem 
Oberſtlieutenant Karl Noſtiz nach Lüneburg 
vorrücken ließ, und fein Hauptaugenmerk auf 
das linke Elbufer richtete, für den Fall namlich, 
daß der Marſchall Davouſt, weil dem Kaiſer 
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Napoleon vielleicht in dem Augenblicke mehr an 
den Truppen als an dem Platze Hamburg gele— 
gen ſeyn koͤnnte, zur Deckung Hollands haͤtte ab— 
marſchiren wollen. Um dies auf jeden Fall zu er⸗ 
ſchweren, ließ der General Tettenborn in dem 
Straßendamme zwiſchen Ottersberg und Bremen 
zahlreiche Einſchnitte machen, die den Feind we⸗ 
nigſtens ſo lange aufhalten muſſten, als noͤthig 
dazu war, daß der General Wallmoden ihn 
einholen konnte. Allein der Marſchall Da vo uſt 
blieb durchaus ruhig und begnügte ſich einige Trup⸗ 
penabtheilungen aus Stade nach Horneburg und 
Bremervoͤrde zu ſchicken, die mit den verſtaͤrkten 
Beſetzungen von Bremerlehe und Bleren eine Art 
Vertheidigungslinie vor dem ſuͤdlichen Elbufer 
bildeten. Der General Tettenborn ließ dieſe 
blos beobachten, und ſandte ſeine ſtaͤrkſten Par⸗ 
teyen nur immer vorwaͤrts, um dem Feinde nir⸗ 
gends Ruhe zu laſſen, und ihn in uͤbereilter Flucht 
aus dem Lande zu jagen. Der Lieutenant Schim⸗ 
melpfennig ruͤckte in Oldenburg ein; der Mas 
joe Droſte, der von der Verfolgung des Gene⸗ 
rals Lauberdiere zurückgekehrt war, und eine 
neue Richtung erhalten hatte, warf den Feind 
in einem hitzigen Gefechte bey Weſterſtede, über: 
fiel eine Menge einzelner Poſten und fluͤchtiger 
Haufen, und drang nach Aurich und Emden vor; 
der Rittmeiſter Bismark ging uͤber Osnabrück 
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bis nah an Muͤnſter, wohin ſich der General 
Lauberdiere, nachdem er in Osnabruͤck die Be; 
ſatzung von Minden aufgenommen, zuruͤckgezogen 
hatte, um mit dem General Carra St. Cyr 
vereinigt den Rhein zu gewinnen; der Rittmei⸗ 
ſter Bothmer beſetzte Minden. Eine betracht⸗ 
liche Anzahl Gefangene wurden durch dieſe ver— 
ſchiednen Parteyen, deren einzelne Gefechte und 
Ueberfälle hier nicht zu erzählen find, eingeſchickt; 
die Franzoſen muſſten uͤberdies in der Eile der 
Flucht Alles zuruͤcklaſſen, was ihre Regierung und 
ſie ſelbſt auf Koſten der armen Einwohner zuſam⸗ 
mengebracht hatten. Das Volk empfing unfre 
Truppen überall mit den größten Freudenbezeu⸗ 
gungen, und ſchlug ſich in manchen Gegenden noch 
vor ihrer Ankunft mit den pluͤndernden Douaniers 
und Gensd'armen herum. Der General Tet⸗ 
tenborn leitete, obwol unpaͤßlich, alle dieſe Be: 
wegungen von Verden aus, wo er fortwährend ge⸗ 
blieben war, bis er am gten November ſein Haupt⸗ 
quartier wieder nach Bremen verlegte. 

Jetzt wurde nicht Länger gezögert, den uns 
heimlichen Zwang fremden Scheins. abzuwerſen; 
der General Tettenborn zeigte den Bremern 
an, daß zufolge hoͤherer Befehle die franzoͤſiſchen 
Behörden von dieſem Augenblicke an aufhoͤrten 
und die Stadt wieder als freye Hanſeſtadt in ihre 
frühere Verfaſſung zurückkehre. Da jedoch eine 
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Menge neuer Thaͤtigkeiten, auf welche dieſe Betz 

faſſung nicht berechnet fen konnte, dem langias 
men Gange geſetzmaßiger Verhandlungen nicht 
uͤberlaſſen werden durfte, fo wurde auf den Vor⸗ 
ſchlag des Generals Tettenborn die Leitung 
der Geſchaͤfte während dieſer dringenden Zeiten 
einſtweilen einem Ausſchuſſe von Rathsherren und 
Buͤrgern mit Einwilligung des Raths und der 
Burgerſchaft übergeben. Die erſte VBerhäftigung 
dieſes Ausſchuſſes beſtand darin, den Bremiſchen 
Veytrag zur hanſeatiſchen Legion ſchleunigſt bewaff⸗ 
net und geruͤſtet aufzuſtellen. Schon am ırten Of 
tober hatte der General Tettenborn durch ſol⸗ 
genden Aufruf dazu eingeladen. 


Einwohner von Bremen! 


Eure hanſeatiſchen Mitbruͤder in Ham⸗ 
burg und Lubeck haben euch das edle Beyſpiel 
gegeben, und ſich zahlreich zu den Waſſen ge: 
ſtellt, um in dieſem heiligen Kriege fuͤr die 
allgemeine Frepheit, und fuͤr die Freyheit der 
alten Hanſa, die ſich unter dem Schutz der 
hohen Verbündeten neu erhebt, ruhmvoll mit⸗ 
zufechten. Ihr konntet ihnen dieſe Theilnah⸗ 
me und dieſe Anſtrengungen beneiden, aber 
der Gang der Ereigniſſe muſſte euch von dem 
unmittelbaren Antheile eine Zeit lang noch 
entfernt halten. Endlich erſcheint euch der 

Au⸗ 
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Augeublick, edle Juͤnglinge und Maͤnner Bre⸗ 
mens, wo kein drohender Zwang mehr euern 
Entſchluß und eure Neigung hemmen darf! 
Steht auf und greift zu den Waffen! Nur 
die, welche für die Sache des Vaterlandes mit⸗ 
kaͤmpfen, find wuͤrdige Soͤhne deſſeiben, nur 
ſie find der Mitgenoſſenſchaft an dem kuͤnfti⸗ 
gen Gluͤcke werth. Schon haben die Krieger 
der hanſeatiſchen Legion in vielen Gefechten 
ſich ruͤhmlichſt ausgezeichnet; die Schaam muͤſſ⸗ 
te Jeden von euch antreiben, wenn es nicht die 
Ehre thaͤte. Auf alſo, bewaſſnet euch, ſam⸗ 
melt euch zu den Fahnen der Hanſa, und bes 
weiſet, daß auch ihr ein Recht habt an dem 
Ruhm und dem Gluͤcke dieſes Bundes! Eilt 
zu euern Mitbuͤrgern, die euch mit Sehnſucht 
entgegenſehen, und euch mit offnen Armen ers 
warten! 


Tettenborn. 


Die Stadt errichtete ein Bataillon Fußvolk, 
das der Major Wed dig befehligte, und eine 
Schwadron Reiterey unter dem Befehl des Ritt⸗ 
meiſters Eelking; die Truppen waren bald aus; 
gerüftet und abgerichtet und zeichneten ſich durch 
Haltung und Betragen vortheilhaft aus. Ein 
Bremer Kaufmann, Namens Bo ſe, errichtete auf 
feine alleinigen Koften überdies eine ganze Kom⸗ 
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pagnie Jäger, die er auch im Felde zu unterhalten 
ſich verpflichtete, nahm ſelbſt die Buͤchſe in den Arm 
und ging mit. 

Die Folgen der Schlacht von Leipzig entwickel⸗ 
ten ſich indeß von Tag zu Tag immer herrlicher. 
Schon war die naͤchſte Schlacht in weiter Ferne 
von jener durch den General Wrede dem Kaiſer 
Napoleon bey Hanau geliefert worden, und fo 
gluͤcklich ſtanden die Sachen, daß Napoleon, 
ſchon um zu fliehen, ſiegen muſſte! Auf allen 
Straßen waͤlzten die zahlreichen Heere ſich vor⸗ 
waͤrts in die befreyten Lander, im Vorrücken wach⸗ 
ſend durch ungeheure Stroͤme neuer Kraft, waͤh⸗ 
rend die feindliche Macht mehr und mehr verſiegte. 
Alle Länder, zwiſchen Elbe und Weſer, die Kuͤſten 
der Nordſee bis an Holland, und das ganze Rhein⸗ 
ufer bis hinauf zur Schweiz, ſahen mit freudigem 
Erſchrecken die alten Ketten abgefallen, in denen 
ſie ſo lange geſchmachtet hatten. Zwiſchen allen 
Feſtungen hindurch zogen die Schaaren unſerer 
heldenmuͤthigen Truppen unaufhaltſam dem Rhei⸗ 
ne zu; der Sieg war diesmal Thatſache in tau⸗ 
ſend Segnungen, die keine Liſt des Gegners, keine 
Unzulaͤnglichkeit der Unſern mehr anhalten oder um⸗ 
wenden konnte. Im noͤrdlichen Deutſchland ruͤckte 
das Heer des Kronprinzen von Schweden 
vor; die ſchwediſchen Truppen marſchirten nach 
Hannover, die Preußen gingen über Minden wei⸗ 
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ter nach Weſtphalen, die Ruſſen zogen ſich an der 


Weſer hinab nach Bremen. Wahrend die geſchla⸗ 


genen und zerſtreuten Heerſchaaren Napoleons 
nach Frankreich entwichen, um dort in neuer Kraft 
und neuem Muthe wieder furchtbar angewachſen 
dazuſtehen, und die Geſammtheit Deutſchlands mit 
aller Anſtrengung dorthin die Kraͤfte richtete, blieb 
im Norden ein gefaͤhrlicher Feind zurück, auf den 
ſich das Augenmerk des Kronprinzen von 
Schweden vorzugsweiſe richten muſſte; der Au⸗ 
genblick war gekommen, wo er das Bundesheer 
gegen die Dänen führen, und in dem allgemeinen 
Feind feinen. beſondern unmittelbar bekaͤmpſen 
konnte. Als eine Folge der großen Ereigniſſe 
hatte man, wie ſchon oben erwaͤhnt, erwartet, 
daß der Marſchall Davouſt ſeine Truppen zus 
ſammennehmen und nach Holland durchzubrechen 
verſuchen würde, und mehrere ſeiner Maßregeln 
beſtaͤrlten in dieſer Vermuthung; die Generale 
Pecheur und Oſten ſtanden mit 5000. Mann 
in Haarburg. 3000 Franzoſen in Stade, die Ber 
ſatzungen von Rothenburg, Bremerlehe und Ble⸗ 
ren konnten ſich an dieſe anſchließen, und die 
noch übrige franzoͤſiſche Beſatzung in Hamburg 
entweder durch Daͤnen ergaͤnzt, oder auch dieſe 
Stadt ganz den letztern uͤberlaſſen und alle Fran⸗ 


zoſen mitgenommen werden. Der General Wall⸗ 


moden wandte feine ganze Wachſamkeit auf dieſe 


Seite, um den Feind nicht unverletzt abziehen zu 
laſſen, und der General Tettenborn hielt in 
gleicher Abſicht fortdauernd die Weſer beſetzt. 

Aber die ruſſiſchen und ſchwediſchen Truppen 
ruͤckten bald näher heran, und machten jede Bes 
ſorgniß in Ruͤckſicht des Marſchalls Davouſt end⸗ 
lich verſchwinden; der General Winzingerode 
traf am laten November in Bremen ein, und 
ſechs Tage ſpaͤter der Kronprinz von Schwe⸗ 
den. Die guͤnſtigen Nachrichten aus Holland, 
wo die Fra zoſen durch das aufgeſtandene Volt 
überall verjagt wurden, die Uebergabe der Schan— 
zen bey Bremerlehe und Bleren, und die Raͤu⸗ 
mung von Stade, lieſſen kein Hinderniß und kei⸗ 
nen Zweifel mehr uͤbrig, um zur Ausfuͤhrung deſ— 
ſen zu ſchreiten, was gegen Daͤnemark beſchloſſen 
war. Alle unſere Truppen ſetzten ſich in Marſch von 
der Weſer nach der Elbe zurück, mit Ausnahme 
der Preußen unter dem General Bülow, der in 
den Niederlanden neue Siegesbahnen brach und 
eines Theils der Truppen des Generals Win— 
zingerode, mit welchem dieſer bey [ 
uͤber den Rhein ging. 

Indem der Feldzug gegen Daͤnemark eingeleitet 
und angeordnet wurde, veraͤnderten ſich auch die Ver⸗ 
haͤltniſſe, unter welchen der General Tettenborn 
ihn mitmachen ſollte, ſehr guͤnſtig: der Kronprinz 
von Schweden nahm denſelben unter ſeinen 
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unmittelbaren Befehl, und ertheilte ihm, am 
Schluſſe vielfacher Verabredungen, keine andere, 
als ganz allgemeine Beſtimmungen, die Art und 
Weiſe der Ausführung und jede Beruͤckſichtigung 
neuer Umftände ganz feinem freven Urtheil über; 
laſſend. Das preußiſche Fuß volk und das hanjea: 
tiſche Geſchuͤtz gab der General Tettenborn 
ſeinem Wunſche gemaͤß ab, und behielt zu dem 
fernern Feldzuge blos feine Koſaken, mit denen 
er ſich am frepeften bewegen und auf jede fühne 
Unternehmung ungehindert einlaſſen konnte. Dieſe 
Koſaken haften ſchon die Vortheile regelmäßiger 
Truppen mit ihren eignen verbinden gelernt, ſich 
an ſtrengere Kriegszucht und beſtimmteres Gehor⸗ 
chen vor dem Feind gewoͤhnt, und nahmen es 
nicht nur mit jeder Reiterey auf, ſondern auch, 
ſobald es Plänteleyen gab, mit den beiten Schu 
hen zu Fuß. 

Nachdem alle Truppen bey Boizenburg, wo 
eine Schiſſbruͤcke geſchlagen worden, über die El⸗ 
be gegangen waren, und ſich längs der Steanitz 
verſammelt hatten, brachen auch wir am q ten 
December von Boizenburg auf, um als ein für 
ſich unabhängig beſtehendes Korps gleich in das 
Innere von Holſtein raſch einzufallen. Der Mar⸗ 


fall Da vouſt hatte gleich bey Annäherung des 


Kronprinzen von Schweden ſeine Truppen 
von der Stecknitz ckgezogen, während die DA: 


nen, 10,000 bis 12,009 Mann ſtark, unter dem 
Befehl des Prinzen Friedrich von Heſſen 
ſich bey Oldeslohe verſammelten und daſelbſt eine 
gute Stellung nahmen. Es iſt keinem Zweifel uns 
terworfen, daß die daͤniſche Regierung, durch dis 
plomatiſche Vorſpiegelungen und untreue Hoffnun⸗ 
gen eingeſchlaͤfert, lange Zeit nicht an die Moͤg⸗ 
lichkeit eines feindlichen Einbruchs in Holſtein 
glauben mochte, und noch bis zuletzt uͤberzeugt 
war, daß außer den Schweden keine andern Bun— 
destruppen thaͤtigen Antheil daran nehmen wuͤr— 
den. Da es nun gleichwol Ernſt damit wurde, 
und eine ſo, große Macht, die man über 40,000 
Mann ſchätzen konnte, plotzlich drohend an den 


Graͤnzen erſchien, ſo fand ſich nichts vorbereitet, 1 


um einen Widerſtand zu leiſten, welchen die Art 
und Weiſe des Landes ſo ſehr beguͤnſtigt und die 
vereinigte Kriegsmacht Daͤnemarks auch wohl mit 
Gluͤck ausgeführt haben würde. Aber weder war 
eine zu dieſem Zwecke hinlaͤngliche Anzahl Trup⸗ 
pen zuſammengezogen, noch die Landesvertheidis 
gung gehoͤrig angeordnet, noch eine der Feſtungen 
auch nur mit dem Nothwendigſten verſehen. So 
ſtand die reichſte und wichtigſte Landſchaft dem 
Beginn unglücklicher Verhaͤngniſſe offen, die den 
daͤniſchen Staat an den Rand des Verderbens 
bringen ſollten! Wir koͤnnen nicht umhin, die dis 
niſche Staatskunſt großer Fehler zu beſchuldigen, 
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indem ſie weder das Ungluͤck abzuwenden, noch 
ſich darauf vorzubereiten gewuſſt, und ihr Spiel 
fo übel berechnet hat, daß blos die alte allgemei— 
ne Untreue europaͤiſcher Staatskuͤnſte ſich darin 
offenbarte, ohne die Macht und den Gewinn, durch 
welche andere Staaten in ſolchen Faͤllen ihr Thun 
beſchoͤnigen, damit zu verbinden. Es iſt übrigens 
eine alte Bemerkung, daß jede Staatsfuͤhrung 
viel leichter anzugreiſen, als irgend eine zu ver⸗ 
theidigen iſt, und ſo konnten auch die daͤniſchen 
Schriftſteller, welche gegen Wilhelm Schle⸗ 
gels uͤber die daͤniſchen Angelegenheiten erſchie— 
nene Schriften aufftanden, durch Gegenbeſchuldi⸗ 
gungen am beſten ihres Landes Sachwalter ſeyn. 

Am gten December rüdte der Kronprinz 
von Schweden mit allen Truppen uͤber die 
Stecknitz nach Holſtein vor. Der Marſchall Da— 
vou ſt zog alle franzoͤſiſchen Truppen zuſammen 
und gegen Hamburg zuruͤck, indem er die rechte 
Flanke der bey Oldeslohe aufgeſtellten Dänen un— 
bedeckt ließ. Die Beſorgniß des Marſchalls, daß 
die Daͤnen, um die drohende Gefahr abzuwenden, 
lieber dem Buͤndniſſe mit Frankreich entſagen moͤch⸗ 
ten, hatte ihn abgehalten, ſie auf das Heranna— 
hende aufmerkſam zu machen, und zu den Maß: 
regeln aufzurufen, durch welche fie ihm widerſte—⸗ 
hen konnten. Er traute den Daͤnen ſchon ſeit 
langer Zeit nicht mehr recht, und überließ dieſel⸗ 
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ben jetzt unbedenklich ihrem Schickſale. Waͤhrend 
der General Woronzoff uͤber Bergedorf die 
Franzoſen gegen Hamburg verfolgte, ruͤckte der 
General Wallmoden gerade auf Oldeslohe, und 
der Marſchall Stedingk mit den ſchwediſchen 
Truppen gegen Luͤbeck vor. Der General Tet— 
tenborn eilte uͤber Trittau in das Innere von 
Holſtein einzudringen, ſchnitt alle Verbindung 
zwiſchen Hamburg und Oldeslohe ab, und bedräng⸗ 
te die rechte Flanke der Daͤnen, indem er ſich 
des Dorfes Elmenhorſt bemaͤchtigte, welches mehr: 
mals genommen und wiedergenommen, zuletzt 
aber von den Koſaken behauptet wurde. Bevor 
die Vortheile auf dieſer Seite verfolgt werden 
konnten, verließ plöglich der Prinz Friedrich 
von Heſſen die Stellung bey Oldeslohe, die 


durch uns umgangen und durch den General Wall⸗ , 


moden ſchon von vorne bedroht war, und zog 
ſich uͤber Segeberg gegen Kiel zuruck. Der Gene⸗ 
ral Tettenborn hatte nicht ſobald Nachricht von 
dieſer Bewegung, als er ſchleunigſt aufbrach, um 
dem Feinde in der Flanke zu bleiben, und wo 
moͤglich zuvorzukommen. Durch die entſetzlichſten 
Wege, wo die Pferde oft bis an den Bauch in 
Moraſt ſanken, dann uͤber tiefe Graben ſetzten 
und haͤuſig ſtundenlang ſich durch Buſchgewaͤſſer 
und einbrechendes Eis fortarbeiten muſſten, ging 
nun unſer Marſch in den folgenden Tagen ohne 
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Unterſchied Tag und Nacht gegen die Eypder fort, 
indem nur in den zum Futtern unumgänglich noͤ⸗ 
thigen Stunden geruht wurde. Am sten Decem— 


ber vor Tagesanbruch erſchien der General Tet⸗ 


tenborn in Bramſtedt, zum groͤßten Erſtaunen 
der Einwohner, die noch kaum an einen Feind ges 
dacht hatten. Einige daͤniſche Offiziere, die ſich ru: 
hig im Ruͤcken ihrer Truppen zu befinden meinten, 
wurden gefangen genommen; die wichtigſten Papie⸗ 
re aller Art fielen in unſere Haͤnde. Das Merkwuͤr⸗ 
digſte war ein Schreiben des Koͤnigs von Dane 


mark an den Prinzen Friedrich von Heſ— 


ſen, worin die ganze Lage des Staats auf das 
Deutlichſte enthält wurde. Die Franzoſen, hieß 
es unter Anderm, hörten ſchon ſeit drey Mona⸗ 
ten auf, die feſtgeſetzten Summen zu bezahlen, 
es fehle daher gaͤnzlich an Geld wie an Truppen, 
und der Krieg konne unmöglich fortgeſetzt werden, 
ohne ſelbſt Juͤtland in Gefahr zu bringen, es muͤſſe 
daher auf alle Fälle ſchleunigſt ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen werden, damit der Graf Bernſtorf 
inzwiſchen den Frieden einleiten koͤnne. Von dem 
Marſchall Davouſt war weiter nicht die Rede, 
als daß er, falls die Verbündeten es wollten, mit 
in den Waffenſtillſtand eingeſchleſſen werden kön: 
ne. Dieſes Schreiben waͤre auf jeden Fall zu 
ſpaͤt gekommen, um dem Prinzen Friedrich 
von Heſſen noch zu nützen, da er ſchon in völs 
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ligem Rückzug war; dem Kronprinzen von 
Schweden offenbarte es immer fruͤh genug den 
ganzen Zuſtand ſeines Gegners, um mit deſto 
groͤßerer Zuverſicht das Angefangene durchzufuͤh— 
ren. Von Bramſtedt aus fandte der General Tets 
tenborn eine Partey unter dem Rittmeiſter Biss 
mark unmittelbar gegen Kiel vor, die haͤufig mit 
daͤniſten Abtheilungen ins Gefecht kam, und nach⸗ 
dem ſie vor den Thoren von Kiel ſich gezeigt hat⸗ 
te, inmitten aller Feinde gluͤcklich ihren Rückzug 
bewerkſtelligte; eine andere Partey, von dem Ritt⸗ 
meiſter Bothmer, welcher der Gegend kundig 
war, gefuhrt, ging feitwärts nach Itzehoe, drang 
plotzlich in die Stadt und überfiel eine Abthei⸗ 
lung von mehr als 200 daͤniſchen Reitern, die 
nach vergeblichem Widerſtande ſämmtlich gefangen 
oder niedergemacht wurden. Mittlerweile war 
auch die franzoͤſiſche Reiterey, welche unter dem 
General Bihery den General Woronzoff bey 
Wandobeck angegriffen hatte, durch die ruſſiſche 
Reiterey des Generals Pahlen mit großem Ber; 
luſt geworfen und zum Theil nledergeſtochen wor⸗ 
den. Luͤbeck hatte ſich an den Marſchall Ste 
dingk ergeben, und die Schweden ruͤckten den 
Dänen auf dem Fuße nach. Bey Bornhöft, eis 
nem durch eine frühere Niederlage der Dänen, 
wo auch hanſiſche Bundestruppen gegen fie mit 
ſochten, berühmten Orte, kam es zu einem hefti⸗ 
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gen Treſſen, worin die Daͤnen geſchlagen wurden. 
Unſer Marſch ging nun uͤber Neumuͤnſter und 
Nortorp eiligſt gegen die Eyder fort, und zunaͤchſt 
auf Rendsburg, welches noch nicht gehörig beſetzt 
war. Unterwegs nahmen wir dem Feinde eine 
Anzahl Pulverwagen, 120 andere Wagen, die von 
Altona nach Rendsburg gehen ſollten, pebft deren 
Bedeckung und über 300 Gefangene ab. In ei⸗ 
nem Dorfe, welches von danifchen Truppen be 
ſetzt war, befand ſich der General Tettenborn 
mit wenigen Koſaken mitten unter ihnen, ohne es 
zu wiſſen, bis ſie entdeckt und als Gefangene 
hervorgezogen wurden. Vor Rendsburg hatte der 
Feind das Dorf Jevenſtedt mit betraͤchtlichem Fuß⸗ 
volk und 6 Stuͤcken Geſchuͤtz beſetzt, und daſſelbe 
gegen den Angriff der Koſaken behauptet; der Ges 
neral Dettenborn wandte ſich daher, weil auf 
dieſer Seite ohne Fußvoͤlker nicht durchzudringen, 
und der General Wallmoden ſchon in vollem 
Vorruͤcken war, links an der Epder hinab, um 
einen Uebergang zu ſuchen, und Rendsburg auf 
der andern Seite zu umgeben, die Zuführen zu 
verhindern und in das Innere von Schleswig zu 
ftreifen. Am gten December Abends erreichte er 
Friedrichsſtadt gegenüber das Ufer der Eyder, und 
ließ noch am nämlichen Tage eine Abtheilung Ko: 
ſaken überfegen und in die Stadt einruͤcken. Am 
folgenden Tage wurde auch Toͤnningen und gleich 
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darauf Huſum beſetzt, wo die daͤniſchen Truppen 
eiligſt abzogen und 10 Kanonen zuruck lieſſen. 
Alle Koſaken des Generals TDTettenborn befan⸗ 
den ſich ſchon auf dem rechten Ufer der Ender, 
und ſeine Partepen ſtreiften rechts gegen Rends⸗ 
burg und Schleswig, vorwärts auf den Straßen 
nach Flensburg und Tondern, links gegen die Nord⸗ 
fee hin, wo die den Ausfluß der Epder beherr: 
ſchende und mit 28 Kanonen vertheidigte Schanze 
von Vollerwieck eng eingeſchloſſen wurde. Schon 
bereitete ſich der General Tettenborn zu ei⸗ 
nem kuͤhnen Ueberfall auf die Stadt Schleswig 
ſelbſt, und hatte eine ſtarke Partep nach Flens⸗ 
burg abgeſchickt, wodurch alle Verbindung zu Lan⸗ 
de zwiſchen der daͤuiſchen Kriegsmacht und den 
ruͤckwartigen Gegenden aufgehoben worden wäre; 
allein ein unvorhergeſehenes Exeigniß noͤthigte den; 
ſelben ſeine Truppen moͤglichſt zuſammenzuziehen 
und zwiſchen Rendsburg und Schleswig ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zu theilen. 

Der General Wallmoden hatte den Gene; 
ral Doͤrnberg mit dem größten Theil feiner 
Truppen zwiſchen Rendsburg und Kiel am oten 
December über die Epder geſandt, um den in 
Kiel angelangten Feind von Eckernvoͤrde, wohin 
man glaubte, daß er ſeinen Rückzug nehmen würs 
de, abzuſchneiden. Schon war der General Doͤrn— 
berg über Wittenſee hinaus vorgerudt und hatte 
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7 Kanonen genommen, als der Feind ploͤtzlich bey 
Gettorf den Weg nach Rendsburg einſchlug und 
dadurch die Verbindung zwiſchen dem General 
Doͤrnberg und dem General Wallmoden, die 
uͤber Kluvenſick Statt fand, unterbrach. Der 
General Wallmoden, der mit den übrigen Trup⸗ 
pen dem General Doͤrnberg nachfolgte und am 
loten mit ihm wieder vereinigt zu fenn dachte, 
ſah ſich ploͤtzlich durch das ganze daͤniſche Trup⸗ 
penkorps, das nach Rendsburg marſchirte, uͤber⸗ 
raſcht und angegriffen. Das Dorf Sehſtedt wur⸗ 
de eine Zeitlang hartnaͤckig vertheidigt, allein end⸗ 
lich von den Daͤnen genommen, deren ganze Macht 
über 10,000 Mann betrug, während der General 
Wallmoden kaum 4d bepſammen hatte. Die 
Gegend war den Daͤnen guͤnſtig, und zur Ent⸗ 
wickelung ihrer Streitkraͤfte hinlaͤnglich offen, die 
Unſern ſtanden beengt zwiſchen Cinhegungen, Ge— 
buͤſch und Suͤmpfen, welche die alte Eyder bildet. 
Ein Bataillon rechts konnte nicht durchdringen 
zum Angriff und muſſte umkehren; die andern 
Bataillons ſtanden zwiſchen Sehſtedt und der Ey⸗ 
der und hielten die Straße beſetzt. Der Feind 
drang unaufhaltſam vor mit Fuß volk, Geſchuͤtz 
und Reiterey, und das Treffen wurde lebhaft 
und allgemein. In dieſem Augenblick brach die 
daͤniſche Reiterey, welche ſich bey allen Gelegen- 
heiten als eine vortreffliche Truppe bewahrt hat, 


mit ſolch ungeſtuͤmer Verwegenheit hervor, daß 
Alles uͤber den Haufen geworfen und verſprengt 
wurde, was ſich in ihrem Wege fand. Zu ey Ka⸗ 
nonen, die ſich im unrechten Zeitpunkt zuruͤckzie⸗ 
hen und die Straße gewinnen wollten, wurden 
9 genommen, der General Wallmoden ſelbſt war 
in das Handgemenge gerathen. Einige Schwa⸗ 
dronen Huſaren und die mecklenburgiſch en Jäger 
hielten den Feind endlich in feiner Verfolgung 
auf und machten ſelbſt einen kuͤhnen Angriff, durch 
den die Sachen wieder einigermaßen hergeſtellt 
wurden. Der Prinz Guſtav von Mecklen⸗ 
burg wurde bey dieſem Angriff, den er vortreff⸗ 
lich gefuͤhrt hatte, verwundet. Zwey Bataillons 
des Generals Wallmoden, die links von ihm 
getrennt waren, ſchlugen ſich inzwiſchen auf ihre 
eigne Hand mit dem Feinde herum, und nahmen 
2 Kanonen, von denen jedoch eine wieder verlo⸗ 
ren ging. Das Gefecht dauerte bis ſpaͤt Abends 
fort, während die Hauptmaſſe der daͤniſchen Trup⸗ 
pen ruhig nach Rendsburg voruͤberzog. Verge— 
bens hatte der General Wallmoden die An⸗ 
kunft des Generals Vegeſack gehofft, der mit 
ſchwediſchen Truppen nahe hinter ihm folgte, aber 
erſt nach dem Gefecht eintraf. Die Schweden 
hatten den Befehl, auf keinen Fall uͤber die Ey⸗ 
der vorzugehen. 

Dieſes Treffen, in welchem jeder der beyden 
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anfangs nachtheiliger, als ſich nachher fand. Der 
General Doͤrnberg blieb eine Zeitlang einer 
naͤchſten Verbindung mit feinem Ruͤcken beraubt, 
und der Kronprinz von Schweden, welcher 
fuͤrchtete, der Feind konne von Rendsburg aus 
mit Uebermacht über denſelben herfallen, ſandte 
eiligſt dem General Tettenborn den Befehl, 
ſeine Truppen bey Kropp zuſammenzuziehen, um 
den General Doͤrn berg noͤthigenfalls aufnehmen, 
und ſich mit ihm den Rückweg über die Ender 
bey Friedrichsſtadt ſichern zu koͤnnen. Die Ge⸗ 
fahr war aber ſogleich wieder entſchwunden, und 
der General Detten born eben im Begriff die 
Stadt Schleswig anzugreifen, als die Nachricht 
eines Waffenſtillſtandes, der zwiſchen Daͤnemark 
und dem Kronprinzen von Schweden auf 
14 Tage abgeſchloſſen worden, unſern Truppen 
eine vollkommene und höchft noͤthige Ruhezeit 
ſchenkte. Der General Tettenborn verlegte 
ſein Hauptquartier nach Toͤnningen. Die wichti⸗ 
ge Schanze bey Vollerwieck, welche anfangs kei—⸗ 
nen Vorſchlaͤgen zur Uebergabe hatte Gehör ge; 
ben laſſen, war durch den Lieutenant Behrens 
ernſtlich angegriſſen und aus dem bereits genom— 
menen groben Geſchuͤtz jo wirkſam beſchoſſen wor— 
den, daß fie noch vor dem Abſchluſſe des Waſſen⸗ 
ſtillſtandes ſich ergab. Die Veſatzung erhielt freyen 
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Abzug unter der Bedingung in Jahresfriſt nicht 
wieder zu dienen. Große Vorräthe von Pulver, 
Kugeln und andern Kriegsbedürfniſſen, nebſt 28 
Kanonen, fielen in unſere Hände. 

Der Waffenſtillſtand war durch öfterreichliche 
Dazwiſchenkunft zu Stande gekommen und der 
Graf Bombelles hatte den Auftrag, auch die 
Friedensunterhandlungen in der Eigenſchaft eines 
oͤſterreichiſchen Vermittlers einzuleiten. Die Bes 
dingungen waren hart, denn indem auf der ei⸗ 


nen Seite die Waffen ruhten, ging die Beſchie⸗ 


ßung von Gluͤckſtadt und Friedrichsort ungeftört 
weiter, und bepde Feſtungen fielen. Aber die 

e der daͤniſchen Sachen konnte auch wahrlich 
nicht große Anſprüche begründen. Die eigentlich 
ſtreitfertige Kriegsmacht hatte das Feld geräumt, 
und bildete die kaum hinlaͤngliche Beſatzung von 
Rendsburg, wo ſie ohne Vorraͤthe von Lebens⸗ 
mitteln und Kriegsbedurfniſſen in der unvorbereis 


teten Feſtung durch Uebermacht eingeſchloſſen war;, 


die übrigen Truppen, in Schleswig, in Juͤtland 
und auf den Inſeln vereinzelt, waren weder als 
Heer beyſammen, noch ſelbſt einzeln gleich im 
Stande zu fechten, alle Bedüͤrfniſſe fehlten, und 
ein völlig ſchlagfertiges Heer, das nur gerade in 
das unvertheidigte Land hineinzumarſchiren brauch⸗ 
te, ließ auch die eiligſten Maßregeln zu ſpaͤt kom⸗ 
men. Keine auswärtige Hülfe war zu hoffen, 

denn 


denn alle Maͤchte fuͤhrten Krieg gegen Danemark, 
keine innere Erhebung war möglich, denn das daͤ⸗ 
niſche Volk, das ſeinen Wohlſtand ſchon lange 
leiden, und nun ſein Letztes aufs Spiel geſetzt 
fand, ſuchte die Urſache ſeines Mißgeſchicks nicht 
in den Fremden. In Holſtein und Schleswig 
waren die Herzen der Einwohner unbedingt unfes 
rer Sache ergeben, die ſie allgemein als die Sa⸗ 
che der Frepheit anſahen; ja Viele wuͤnſchten je, 
den Frieden mit Danemark entfernt, um die Hoſſ⸗ 
nung zu haben, bey fortgeſetztem Kriege von die; 
ſem Staate abgeriſſen und deutſchen Verhaͤltniſſen 
wieder zugetheilt zu werden. An die Errichtung 
eines Landſturms in den Herzogthuͤmern kon 
nur derjenige denken, der die allgemeine Stimme 
fuͤr ſich hatte, in dieſem Fall unbezweifelt der 
Anführer der Verbündeten, der ſelbſt gegen die 
daͤniſche Regierung, die es vergebens für ſich ver⸗ 
ſucht hatte, den Landſturm verſammeln konnte. 
Erſt in Juͤtland konnte die daͤniſche Regierung 
auf einige Mithuͤlfe des Volkes rechnen, das fie 
durch den General Wegener zu den Waffen 
auſtufen ließ; doch auch diefes begründete nur 
geringe Hoffnung. Ohne Geld und Vertrauen, 
im Innern zerrüttet, die beiten Landſchaften vom 
Feinde beſetzt, die übrigen zu Waſſer und zu 
Lande bedroht, konnte Dänemark durch verzoͤgern⸗ 
den Zeitgewinn nur neue Gefahren, neue Feinde 
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auf ſich ziehen. Norwegen abzutreten ſchien in 
dieſem Falle nur ein geringes Opfer für die Netz 
tung des Uebrigen. Wie Danemark und durch 
weſſen Schuld es in dieſe verzweifelte Lage ge— 
rathen war, daruͤber galt jetzt keine Unterſuchung, 
es befand ſich einmal darin, und muſſte im Gefuͤhl 
derſelben handeln. Allein ſey es, daß die oͤſter— 
reichiſche Vermittelung eine zu große Stuͤtze duͤnk⸗ 
te, ſey es, daß man hoffte, den Kronprin⸗ 
zen von Schweden durd vie dringenden Wuͤn⸗ 
ſche der Verbuͤndeten und vielleicht durch ihre 
Lage, bald nach dem Rhein abgerufen zu ſehen, 
genug, der daͤniſche Unterhaͤndler, Bourke, wil⸗ 
ligte zwar ſehr bald in die Abtretung Norwe⸗ 
gens, forderte aber dagegen ſolche Entſchaͤdigun⸗ 
gen, daß man daruͤber unwillig werden muſſte. 
Die Hanſeſtaͤdte, ein großes Stück von Hanno⸗ 
ver und die ganze Nordieefüfte bis Oſtfriesland 
wären allerdings ein ſchoͤner Zuwachs des daͤni⸗ 
ſchen Staats geweſen, der jedoch ſeine neue Macht 
in Deutſchland nicht dadurch ſehr empfehlen konn⸗ 
te, daß er ſie auf den Untergang der gluͤcklich⸗ 
ſten Freyſtaaten zu bauen dachte. Nachdem dieſe 
und ähnliche Anträge verworfen und der Waffen⸗ 
ſtillſtand unter ungenuͤgenden Verhandlungen bey: 
nah abgelaufen war, ohne daß man daͤniſcher 
Seits ernſthafte Anſtalten zum Frieden, wohl 
aber die eiligſten zum Kriege machte, ſo glaubte 


der Kronprinz von Schweden in der daͤni⸗ 
ſchen Regierung keine andere, als die Abſicht zu 
erkennen, durch Zeitgewinn die Verbuͤndeten ge⸗ 
gen die Begehren des Kronprinzen zu ſtim⸗ 
men, und denſelben der Bundestruppen beraubt 
allein zu bekriegen. In dieſer Meinung wurde er 
beſtaͤrkt, als vor dem völligen Ablauf des Mais 
ſenſtillſtandes der Unterhaͤndler Bourke und der 
Graf Bombelles aufs Neue in ſeinem Haupt⸗ 
quartier zu Kiel erſchienen, und Statt wegen der 
Hauptſache, namlich wegen des Friedens, neue 
Eröffnungen zu machen, blos eine Verlängerung 
des Waſfenſtillſtandes nachſuchten, für alles Weiz 
tere aber ohne Vollmacht zu ſeyn bekannten. Der 
Kronprinz fand in ſeinem Zorn, daß für eine 
blos militaͤriſche Anordnung, wie die Verlänge⸗ 
rung eines Waſſenſtillſtandes wäre, es hier mit 
einem Trompetek, der einen Brief auf den Vor⸗ 
poſten abgegeben haͤtte, vollkommen genug gewe⸗ 
fen wäre, und die Erſcheinung von Miniſtern, die 
ſolch untergeordneter Sache wegen kaͤmen, und, 
ſobald inan die Hauptſache berühren wolle, ſich 
mit dem Mangel an Vollmachten entſchuldigten, 
nur ein diplomatiſches Gaukelſpiel ſey. Er ver 
ſammelte die feinem, Hauptquartiere folgenden 
Miniſter der verbündeten Maͤchte, und hielt in 
ihrer Gegenwart dem daͤniſchen Unterhändler Al; 
les vor, was die daͤniſche Regierung gegen die all⸗ 
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gemeine Sache verſchuldet habe, und was fie noch 
verſchulde durch das fträflihe Hinhalten, durch 
welches fie die verbündeten Waffen hier verzöge— 
re. Er fuͤhrte mit ſtarker Beredſamkeit das Bild 
der gegenwärtigen Lage aus, ruͤhmte ſich des treuen 
Beyſtandes feiner uͤbereinſtimmenden Bundesge: 
noſſen, und erklärte die Vermittlung Oeſter⸗ 
reichs als eine Maßregel, die ebenfalls nur zu 
Gunſten Schwedens angeſehen werden duͤrfe, ſo 
ſehr auch die Daͤnen ſich und Andre von dem Ge⸗ 
gentheile überreden möchten. Das Feuer der Ne 
de fuͤhrte dann in weiteres Feld und größere 
Anſichten, und der Kronprinz ſchloß mit den da⸗ 
mals kuͤhnen und ſtets denkwuͤrdigen Worten: 
„Aber was auch im Werke ſeyn und wie die Din⸗ 
ge ſich wenden mögen, id erfläre hier feyer: 
lich und betheure es bey meinem heiligſten Eh: 
renwort, daß nicht Napoleon in Frankreich herr⸗ 
ſchen bleibt, und nicht der König von Rom; 
vielleicht glaubt Jemand, daß ich ſelbſt darnach 
ſtrebe, allein meine Blicke erheben ſich nicht da⸗ 
hin; das Volk wird wählen und ſich dem auver⸗ 
trauen, den es dazu würdig halt.“ Die Ver 
laͤngerung des Waffenſtillſtandes ſchlug der Kron⸗ 
prinz anfangs ab, bis er dieſelbe auf vieles Bit⸗ 
ten endlich bis zum sten Januar zugeſtand, je⸗ 
doch unter der Bedingung, daß in der Zwiſchen⸗ 
zeit keine daͤniſchen Truppen von den Inſeln auf 
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das feſte Land uͤbergeſetzt wuͤrden. Eine neue 
Unannehmlichkeit reizte die Gemuͤther in dieſen 
Tagen auf. Der Prinz Friedrich von Hef- 
ſen hatte einen Kurier, der, aus dem großen 
Hauptquartier kommend, waͤhrend des Waffenſtill⸗ 
ſtandes durch Rendsburg ging, um den General 
Wallmoden aufzuſuchen, feine Briefſchaften ab: 
genommen und erbrochen, darauf dieſelben an 
den General Wallmoden mit der Entſchuldi⸗ 
gung weiter geſandt, daß er der Neugierde nicht 
habe widerſtehen koͤnnen um zu erfahren, ob et⸗ 
was uͤber den Frieden darin enthalten geweſen. 
Allein auch dieſe Verlangerung führte zu 
keinem Ergebniß, und die Dänen lieſſen es zum 
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten kommen, um 
wenige Tage ſpaͤter am Belte die Bedingungen 
einzugehen, die fie mit Verſchonung des Herzog⸗ 
thums Schleswig ſchon an der Eyder eingehen 
konnten. Der General Dettenborn hatte ſei⸗ 
ne Koſaken, nachdem er ihnen 4 Feldſtuͤcke, wel: 
che ſie mit Geſchicklichkeit bedienen gelernt, zuge⸗ 
geben, bey Huſum zuſammengezogen, und brach 
am sten Januar nach Schleswig auf, welches der 
Feind bereits geraͤumt hatte. Der Marſch ging 
in den folgenden Tagen unausgeſetzt mit groͤßter 
Schnelligkeit, weil die Daͤnen überall wichen, über 
Flensburg, Apenrade, Hadersleben und Chriſti⸗ 
ansfelde gegen Kolding, wo ſich der Feind zuerſt 
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wieder ſetzte. Eine ſtarke Partey hatte der Ger 
neral Dettenborn eben fo am der weſtlichen Kit: 
ſte über Tondern nach Rypen vorgeſchickt. Unter⸗ 
wegs waren uns der daͤniſche Unterhaͤndler Bour⸗ 
ke und der Graf Bombelles begegnet, die ei⸗ 
ligſt zu dem Kronprinzen von Schweden 
reisten, der in Kiel geblieben war, um die Bela: 
gerung von Rendsburg in der Naͤhe zu betreiben, 
und außer dem General Tettenborn nur noch 
den General Skjoͤldebrand mit einiger ſchwe— 
diſchen Reiterey nach Flensburg vorgeſchickt hatte, 
alle uͤbrigen Truppen aber an der Eyder beyſam— 
men hielt. Schon waren bey Woͤnſild einige 
heftige Scharmützel vorgefallen, und der Feind, 
nachdem er durch den Major Droſte und Nitt: 
meiſter Herbert aus dem Orte vertrieben und 
gegen Kolding zurückgeworfen worden, mit treff⸗ 
licher Reiterep wieder vorgedrungen, fo daß der 
General Tettenborn nun ſelbſt gegen ihn auf⸗ 
brechen wollte, als am ĩ9ten Januar Abends die 
Nachricht eintraf, daß der Frieden fo gut wie ab⸗ 
geſchloſſen und einſtweilen von beyden Theilen eine 
Waffenruhe anbefohlen ſey. Waͤhrend der Gene— 
ral Tettenborn die Entſcheidung der Dinge in 
Hadersleben abwartete, ruͤckte ein daͤniſcher Oberſt⸗ 
lleutenant mit betraͤchtlicher Truppenſtaͤrke von der 
Inſel Alfen aus in unſerm Rücken geen Apen— 
rade vor und wollte den Krieg für ſich allein fort: 
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ſetzen. Der General Tettenborn ſandte fo: 
gleich ein Regiment Koſaken unter dem Major 
Droſte dahin, um den Feind zuruͤckzuwerfen; 
dieſer fand ihn aber ſchon innerhalb der Linie zu: 
ruͤckgezogen, die ihm der General Skjoͤldebrand 
nachgiebig zugeſtanden hatte. Nach manchen Miß⸗ 
helligkeiten und ſchwierigen Verhandlungen wurde 
endlich der Frieden unterzeichnet, und wir ver⸗ 
lieſſen in Eilmaͤrſchen das Herzogthum Schleswig, 
gingen bey Friedrichsſtadt über die Eyder, raſte⸗ 
ten einige Tage, während welcher die Beſtaͤti⸗ 
gung des Friedens von Seiten des Königs von 
Daͤnemark erwartet wurde, in Hevde, und 
traten am 2ꝗſten Januar von dort unſern Marſch 
nach dem Rhein an. In dem daͤniſchen Kriege 
war unſerer Sache ein neuer Bundesgenoſſe er: 
obert, und 10, 00 Dänen vermehrten das Heer, 
mit welchem der Kronprinz nach dem Rhein 
eilte, waͤhrend die Belagerung von Hamburg dem 


von der obern Elbe herangezogenen Heer des Ge⸗ 


nerals Beningſen uͤbertragen wurde. 

Nach vorübergehenden Bedenklichkeiten waren 
die verbuͤndeten Heere in Frankreich von allen Sei⸗ 
ten eingedrungen und bewegten ſich langſam von 
dem ausgedehnten Bogen des Rheins zwiſchen 
den Niederlanden und der Schweiz mit großen 
Kräften gegen Paris als die Mitte des Landes 
vor. Die Neigung Frieden zu ſchließen ſtellte ſich 


nach jedem glücklichen Fortſchritt mit den drin⸗ 
gendſten Mahnungen regelmaͤßig ein, und haͤtte 
bey dauernden Unfällen unwiderſtehlich geboten; 
der Anblick von Baſel erregte die Sehnſucht nach 
einem zwepten Vafeler Frieden, fir den es doch 
kein Zeichen guͤnſtiger Vorbedeutung ſeyn konnte, 
daß er unter den Kanonen einer franzoͤſiſchen Fe⸗ 
ſtung hatte verhandelt werden muͤſſen; die Reihen 
von Feſtungen, welche drohend im Nüden und 
ſelbſt dem ſiegenden Vordringen gefährlich blei⸗ 
ben muſſten, konnte leicht diejenigen ſchrecken, 
welche Alles an dieſen Kampf zu ſetzen noch nicht 
entſchloſſen waren. Allein die draͤngende Gewalt 
des allgemeinen Geiſtes und Muthes, ja die Ent⸗ 
wickelung der aͤußern Verhaͤltniſſe ſelbſt, riß je⸗ 
desmal die Sache uͤber die Bedenklichfeiten hem⸗ 
menden Verſtandes hinweg und fuhrte fie muthig 
vorwärts zur groͤßern Ausfuhrung eines Krieges, 
der ſeine Vollendung nur im Herzen von Frank⸗ 
reich finden konnte. Im Gegeniage jener zuruͤck— 
haltenden und angſtlichen Seelen wirkten andere, 
ſowol Staatsmänner als Feldherren, mit muthi⸗ 
ger Begeiſterung und nachdrücklicher Beharrlich⸗ 
keit tapfer fort, erregten die ganze Kraft Deutſch— 
lands zu bewaffnetem Aufſtehen, errichteten Land: 
wehren und Landſturm, ſoweit deutſche Voͤlker 
befreyt ſtanden, und ſorgten mit unerſchuͤtterli— 
chem Ernſt und weiſer Einſicht, daß die ſtreiten— 
/ 
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den Heere unanfhoͤrlich ergaͤnzt, vermehrt und 
durch neue unterſtuͤtzt würden. Nie kann den 
Deutſchen vergeſſen ſeyn, wie glücklich ihr zerſtreu⸗ 
ter guter Wille, ihre einzelne Kraft in dem ſtren⸗ 
gen Muthe des Frepherrn vom Stein aufge⸗ 
faſſt und vereinigt worden. Ihm hatte das Ver⸗ 
trauen der verbündeten Herrſcher eine beyſpielloſe 
Verwaltungsmacht gegeben, deren Groͤße ſich erſt 
in Unfällen und Zwiſtigkeiten, die Gottlob nicht 
erſchienen ſind, zu Deutſchlands Rettung aufge⸗ 
than haben wuͤrde, jetzt aber uͤbereinſtimmend 
und ungetrennt mit den übrigen Staatsmaͤnnern 
der Verbuͤndeten zu demſelben Ziele wirkte. Dies 
fen vereinten Bemühungen, in welchen, durch früh 
durchdachte und begeiſterte Thärigfeit, Männer 
wie Ruͤhle und Eichhorn ihre vaterlaͤndiſche 
Stelle ſchoͤn erfuͤlten, hatte man es zu danken, 
daß, ohne die preußiſchen und oͤſterreichiſchen 
Kriegsvoͤlker, blos aus den fruͤher den Franzoſen 
dienſtbaren deutſchen Ländern, im Frühjahr 1814 
über 300,000 Deutſche ſtreitfertig unter den Waſ⸗ 
fen ſtanden, und im ganzen Lande für die Frey: 
heit keine Hand mehr unbewehrt blieb. In allen 
Landern, durch welche der Marſch nach dem Rhein 
uns führte, erſcholl der Ruf der Waffen und er⸗ 
hob ſich kriegeriſche Anſtalt. Ausgeglichen im Bor: 
aus ſchien durch das, was in Dentſchland geſchah, 
jeder Nachtheil, der uns in Frankreich betreffen 


konnte. Es war noͤthig, dieſe Zuverſicht in einen 
Kampf mitzunehmen, der bey aller begünſtigen⸗ 
den Hoffnung noch keineswegs entſchieden, und 
mehr als je gefaͤhrlich war. Denn der Kaiſer 
Napoleon bot ſeinerſeits alle Kräfte ſeines hef— 
tigen Willens und ſeines zu deſſen Folgleiſtung 
auf alle Weiſe ausgebildeten Volkes auf, um dem 
Andrange fo vieler Völker zu widerſtehen; wie 
ſonſt die Luͤge, gebrauchte er jetzt die Wahrheit 
und ſtellte den Ruhm und den Untergang Frank⸗ 
reichs neben einander; er ſelbſt, furchtlos und un⸗ 
erſchreckt inmitten alles hereinbrechenden Verder— 
bens, verlangte mit heißer Begier und kaltem 
Entſchluß nur Krieg und Schlacht, fein durch kei⸗ 
nen Unfall ihm fremd gewordenes Element, in 
welchem er jetzt auf doppelt heimiſchem Boden 
ſtand und jedem Gegner doppelt furchtbar wer⸗ 
den muſſte. Seine aus Spanien zurückgeſchla⸗ 
genen Kerntruppen zog er an ſich, das Volk reg⸗ 
te er durch alle Künſte geuͤbter Verlockungen ges 
gen uns auf, und ihm geleng, die Stimmung 
der Franzoſen unguͤnſtiger gegen uns, als gegen 
ihn ſelbſt, zu erhalten. Was konnten wir ihnen 
auch bieten? Moreau war todt; die Bour⸗ 
bons ſtanden beyden Theilen in dunkler Ferne, 
und mit Napoleon ſelbſt hörten wir nicht auf 
zu unterhandeln. Unter dieſen Umſtaͤnden konnte 
das Erſcheinen des Kronprinzen von Schwe— 
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den, als Bernadotte dem Volke noch in gu⸗ 
tem Andenken und dem Krieger theuer, dem Ver⸗ 
trauen Aller am naͤchſten, den guͤnſtigſten Einfluß 
fuͤr uns haben und die Lage der Dinge in Frank⸗ 
reich zu bedeutenden Veraͤnderungen führen, Er 
ſelbſt dachte in der Richtung von Soiſſons vorzu⸗ 
gehen und ordnete Alles zu einem Feldzuge an, 
den perfönlich auszuführen ſpaͤtere Entwickelun⸗ 
gen der Verhaͤltniſſe ihn verhinderten. Seine 
Geſinnung ſprach ſich fortdauernd offen aus, und 
noch in Kölln gab er den Abgeordneten der Stadt 
in einer ſchoͤnen Rede die Verſicherung, daß dieſe 
Länder, die er einſt als frangöfifher General für 
Frankreich erobern und jetzt davon abreiſen hel⸗ 
fen, beydemal für die Freyheit, niemals wieder 
an Frankreich zurückfallen würden. Den General 
Tettenborn blieb unter ſeinem unmittelbaren 
Befehl und erhielt den Auftrag vorauseilend zwi⸗ 
ſchen dem Heere des Kronprinzen, von wel 
chem ein großer Theil unter den Generalen Wins 
zingerode und Bülow ſchon in der vorderſten 
Linie ſtanden, und dem des Feldmarſchalls Bluͤ⸗ 
cher in Frankreich einzudringen, zwiſchen beyden 
die ſo dringend noͤthige Verbindung zu erhalten, 
und vor deren Front und auf deren Flanken nach 
den Umſtanden thaͤtig zu wirken. 

Nachdem unſere Treppen durch angeſtrengte 
Eilmaͤrſche am ııten Februar den Rhein erreicht 
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und bey Köln uͤbergeſetzt hatten, raſteten wir we 
nige Tage in Bonn und ſetzten dann unſern Marſch 
über Andernach, Kaiſerseſch und Wittlich nach 
Trier fort, ohne die Bremiſchen Hanſeaten, wel— 
che auf ihr dringendes Verlangen dem Oberbe⸗ 
fehl des Generals TDettenborn gleichfalls ans 
gehören ſollten, abwarten zu koͤnnen; da die Fol⸗ 
ge uns mehr und mehr ihrem Nachruͤcken ent⸗ 
fernte, fo blieben fie bey dem Kronprinzen in 
den Niederlanden zuruͤck. In Trier hielten die 
Truppen, ermüdet von den entsetzlichen Gebirgs⸗ 
wegen und den Beſchwerlichkeiten der ungünſti⸗ 
gen Witterung, abermals einige Raſttage, die um 
fo noͤthiger waren, als noch ſchlechtere Nebenwe— 
ge in höherem Gebirg, einem Zuge der Arden⸗ 
nen, uns bevorſtanden, und uns dicht unter den 
vom Feinde beſetzten Feſtungen Luxemburg und 
Montmedy in der Mitte zwiſchen den beyden anz 
dern Sedan und Verdun durchfuͤhren ſollten; un⸗ 
ter allen dieſen Feſtungen war nur Luremburg, 
und zwar durch heſſiſche Truppen, umſtellt, die 
ganz neu errichtet und ohne Patronen nur eine 
ſchwache Schutzwehr gegen die haͤufigen Ausfaͤlle 
des Feindes bilden konnten. Um den wieder 
deutſch gewordenen, aber durch franzoͤſiſche Nahe 
am meiſten beunruhigten Laͤndern Zuverſicht und 
Ordnung zu geben, hatte der Generalgouverneur 
des Mittelrheins, Juſtus Gruner, ſeinen Sitz 
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in Trier genommen. Dieſer Staatsmann, den 
der Freyherr von Stein als oberſter Leiter der 
verbündeten Verwaltung vorzugsweiſe den Gegen— 
den gab, wo Kühnheit und Geſchicklichkeit mit 
Gefahren ploͤtzlicher Ereigniſſe zu kämpfen hatten, 
befand ſich auf dieſem vorgeruͤckten Poſten gewiſ⸗ 
ſermaßen als ein Genoſſe der Krieger und er— 
füllte Alles mit der Sicherheit und dem Muthe, 
die ihn auch in zweifelhaften Dingen nicht ver⸗ 
lieſſen. Die einſichtsvolle Klugheit und der ſeſte 
Gang ſeiner Maßregeln hatte in der kuͤrzeſten 
Zeit dieſe von Frankreich kaum abgetretene Land⸗ 
ſchaft durch weſentliche Zuge wieder einem deut: 
{hen Lande ahnlich gemacht, und er war eben im 
Begriff, dem Volke, das ſich gern durch bewaffne⸗ 
te Kriegsmacht in feiner neuen Hoffnung beſtaͤtigt 
ſehen wollte, dieſe Beſtaͤtigung durch ſeine eigne 
Bewaffnung zu verleihen. 

Der General Tettenborn verließ Trier 
am loten Februar und marſchirte uͤber Greven⸗ 
machern, an Luxemburg vorbey, über Arlon 
auf Montmedy, welche Feſtung er, wahrend die 
Truppen vorüberzogen, umſtellen und beobachten 
ließ und ſodann nach Stenay, wo er über die 
Maas gehen wollte. Dieſer ganze Marſch muſſte 
mit größter Vorſicht geſchehen, da nicht allein 
alle Nachrichten uber den Waffenzuſtand des Lanz 
des ſehr beunruhigend waren, ſondern auch die 
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Beſatzungen aus den zahlreichen unberennten Fe 
ſtungen völlig feeyes Spiel hatten, unvermuthet 
erſcheinen und in den Gebirgen und Engwegen 
dem aus bloßer Reiterey beſtehenden Truppen⸗ 
korps hoͤchſt gefaͤhrlich werden konnten. Die Bruͤcke 
bey Stenay, welche die Franzoſen, die von Mont⸗ 
medy öfters herabkommen konnten, geſprengt hats 
ten, war bald hergeſtellt und der Uebergang über 
die Maas am 23ſten Februar bewerkſtelligt. Am 
folgenden Tage, bevor wir Vouziers erreichten, 
hatten wir in den Waldungen ein heftiges Ges 
fecht zu beſtehen; die Förfter der ganzen umlie⸗ 
genden Gegend, die Gensd'armen und- was ſich 
ſonſt an Kriegsleuten fand, hatten ſich auf die 
Nachricht von dem Anrücken feindlicher Truppen, 
deren hier noch keine geſehen worden waren, zu— 
ſammengerottet und wollten uns den Weg ſtrei⸗ 
tig machen. Sie griffen den Vortrab muthig 
au und wichen erſt in die Wälder zuruck, als fie 
merkten, daß die Haupttruppe nachkaͤme und ſie 
es mit mehr als einer bloßen Streifpartey zu 
thun haͤtten. Die Einwohner des ganzen Landes 
ſchienen nicht abgeneigt bey erſter Gelegenheit 
feindlich gegen uns aufzutreten, fie waren bewaſſ⸗ 
net und zum Theil erſt vor Kurzem von Selten 


der Regierung mit allen Kriegsbedürfniſſen ver⸗ 


ſehen und zum Aufſtande angereizt worden; aus 
den nahen Feſtungen konnten fie alle Hülſe ers 
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warten und im aäußerſten Falle darin fuͤr ihre Per⸗ 
ſonen und Habſeligkeiten eine ſichere Zuflucht fins 
den. Hiezu kam noch, daß durch die eilfertige 
Sorge der franzoͤſiſchen Regierung bereits die 
Nachricht von den Unfaͤllen, welche der Feldmarz 
ſchall Bluͤcher bey Montmirail, Etoges und 
Champaubert erlitten hatte, und die wir zuerſt 
in Vouziers erfuhren , ausgebreitet war und nur 
den prahleriſchen Verkündigungen dieſer und fru⸗ 
herer Ereigniſſe hatten wir es zu danken, daß das 
Volk, im Zweifel an der völligen Wahrheit ters 
ſelben, den Lockungen zum Aufſtande noch nicht 
folgte. Dieſer Eintritt in Frankreich zeigte uns 
gleich anfangs, welch ernſte Art der Krieg hier 
annehme, und der General Tettenborn verdop⸗ 
pelte ſeine Vorſicht, Strenge und Aufmerkſamkeit. 

Am 285ſten Februar erreichte der General 
Tettenborn endlich, nachdem er ſich ohne ir⸗ 
gend einen Verluſt zwiſchen allen Feſtungen und 
durch das gährende Land durchgewunden, wieder 
die erſten ruſſiſchen Truppen und traf Abends in 
Rheims ein, wo der General Winz ingerode 
ſein Hauptquartier hatte. Die Lage, in welcher 
wir die Dinge fanden, wollen wir in ‚Kürze mit⸗ 
heilen. Der Feldmarſchal Blücher hatte ſei⸗ 
nen Rückzug auf Chalons ſehr glücklich bewerk⸗ 
ſtelligt und fein Heer durch die Verbindung mit 
dem Hauptheere des Feldmarſchalls Schwarze n⸗ 
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berg, das ſich zu dieſem Behuf etwas zuruͤckge— 
zogen hatte, wieder in Stand geſetzt dem Fein— 
de die Spitze zu bieten. Napo leon mit ſeinen 
Schaaren bewegte ſich ihnen gegenüber in unge— 
wiſſen Entwürfen, und obwol übermüthig ſich bru⸗ 
ſtend auf die zuletzt errungenen Vortheile ſchien 
er gleichwol eine allgemeine Schlacht in dieſem 
Augenblicke nicht gerade erzwingen zu wollen. 
Nie hatte man ein entſchiedneres Beduͤrfniß nach 
dem vereinigten Heere des Kronprinzen von 
Schweden gefuͤhlt, als gerade jetzt, da eine 
ſolche Macht unter einem ſolchen Anführer in 
Napoleons linker Flanke aufgeſtellt deſſen 
Aufmerkſamkeit haͤtte theilen und ſeine freyen 
Bewegungsfünfte hemmen muͤſſen. Die beyden 
Abtheilungen, welche allein von dieſem Heere 
vorgeſchoben waren und weit entfernt von aller 
Unterſtuͤtzung einzeln bey Rheims und Soiſſons 
ſtanden, waren zu ſchwach, um nicht, im Fall 
Mapoleon ſich auf fie wuͤrfe, eiligſt bis nach 
den Niederlanden entweichen zu muͤſſen, und der 
General Winzingerode hatte demzufolge alle 
feine Maßregeln mit größter Vorſicht getroffen. 
Soiſſons hatte er mit Sturm genommen, aber 
ſpaͤter dem Feinde wieder uͤberlaſſen, um ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit gegen die Marne und Aube 
zu wenden. Der General Benkendorf, der 
die Vortruppen auf dieſer Seite befehligte, hielt 
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Epernay beſetzt und ſandte Parteyen aus, die je⸗ 
doch, ohne etwas vom Feinde zu entdecken, mies 
derkehrten. Die Stille und Ungewißheit, welche 
in den Kriegsbegebenheiten herrſchte, gab dem 
ganzen Zuſtande etwas Bedenkliches, das durch 
die fortdauernden Unterhandlungen mit Na» os 
leon und durch die mancherlep Anzeigen von un⸗ 
entſchloſſenem Wanken fo großer Kräfte unange— 
nehm vermehrt wurde. Napoleons unermuͤde⸗ 
ter Unternehmungsgeiſt, und mehr noch ſeine 
durch alle Unfälle nicht unterdrückte freche Sicher⸗ 
heit in behaglichem Feldherrengefuͤhl, wirkte ſchrek⸗ 
kend fort, auch als ihm ſchon in dem Sinken und 
Abnehmen feiner Heere das Werkzeug feiner Ars 
beit zu verſagen begann. In einem ſchnellen Frie⸗ 
den, den man jetzt noch ziemlich vortheilhaft zu 
machen hoffen konnte, ſchien den Meiſten die bes 
ſte Auskunft fuͤr alle mißmuͤthige und aͤngſtliche 
Betrachtung, und dies Verlangen nach Frieden 
gewann um ſo leichter laute und freye Stimme, 
als Jeder die Ueberzeugung haben wollte, nur das 
Allgemeine, dem er ſeinen perſoͤnlichen Wunſch 
nachſetze, damit zu berathen. 

Nachdem der General Winzingerode die 
anfaͤngliche Veſtimmung des Generals Tetten— 
born fuͤr den gegenwärtigen Augenblick beſonders 
zweckmaͤßig befunden und demſelben voͤllige Frey⸗ 
heit gegeben hatte, ſich nach eigner Beurtheilung 
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zu leiten, marſchirte dieſer ſogleich an die Marne 
und uͤbernachtete am z6ften Februar in Ay, nahe 
bey Epernay. An dieſem Tage war bey dem Ge⸗ 
neral Benkendorf, nach laͤngerer Ungewißheit 
uͤber die Ereigniſſe bey den großen Heeren, die 
Nachricht eingetroffen, daß der Feldmarſchall Blü⸗ 
cher die franzöfiihe Heeresmacht dem Haupthees 
re des Feldmarſchalls Schwarzenberg gegen⸗ 
uͤber habe ſtehen laſſen, die Verbindung mit dies 
ſem freywillig auſgegeben habe und mit dem gan⸗ 


zen ſchleſiſchen Heere in ſtarken Maͤrſchen in der 


Richtung nach Paris auf Meaur vorgeruͤckt fer. 
Dieſe kuͤhne herrliche Bewegung, vielleicht die 
richtigſte in dem ganzen Feldzuge und ein erfreu⸗ 
licher Beweis, daß weder der Feldherr noch ſein 
Heer, ſelbſt nach den letzten Unfällen, ſich durch 
das Anſehen Napoleons ſchrecken laſſe, wurde 
gleichwol anfangs verkannt und erregte einige Bez 
ſorgniß, indem man das Hauptheer des Feld: 
marſchalls Schwarzenberg ſowol, als auch 
die einzelnen Korps der Generale Winzinge— 
rode und Buͤlow dadurch der Ueberlegenheit 
Napoleons nach deſſen Willkür preisgegeben 
zu ſehen meinte. Aber vielmehr Napoleons 


eigne Flanke und ſeine Hauptſtadt Paris waren 


durch den kuͤhnen Entſchluß des alten, unerſchuͤt⸗ 
terlichen Feldherrn, der, ohne zu zaudern, wie; 
der zum kräftigen Angreifen uͤberging, gefährlich 


bedroht, und Napoleon durfte dies uimmer⸗ 
mehr ruhig zugeben. Was jedoch dieſem gemaͤß 
bey dem franzoͤſiſchen Heere vorging, darüber war 
man in voͤlliger Unwiſſenheit, da man gar nicht 
einmal mit dem Feinde in Berührung ſtand. 
Der General Tettenborn ſaſſte ſogleich feinen 
Eutſchluß, brach am folgenden Morgen mit ſei⸗ 
ner Koſakenſchaar auf, ging bey Epernay, über die 
Marne und nahm ſeinen Marſch in gerader Rich⸗ 
tung gegen die Aube nach Arcis, mit dem Vor⸗ 
ſatz nicht eher anzuhalten, bis er auf den Feind 
ſtieße, uͤberzeugt denſelben auf ar. Marſche 
ruͤckwaͤrts gegen Paris, oder vielleicht gar noch in 
feiner Stellung zu finden. In Vertus traf er 
den General Langeron, der don Chalous mit 
etwa tauſend Reitern dem Feldmarſchall Blücher 
nachfolgte und von den Bewegungen des Fein⸗ 
nes ebenfalls nicht das Geringſte wuſſte. Der 
General Tetten born ſetzte jedoch mit Gewiß⸗ 
heit voraus, daß Napoleon auf eine ſo große 
Bewegung, wie die des Feldmarſchalls Blücher, 
eine entſprechende Gegenmaßregel genommen ha; 
ben muͤſſe; ſeine Beurtheilung ſagte ihm, daß 
jene Gegenmaßregel nur darin beſtehen koͤnne, 
daß Napoleon dem ſchleſüſchen Heere eilig nach⸗ 
gehe und baſſelbe ſeitwärts einzuholen trachte, 
und er ſetzte daher ſeinen Marſch unverändert in 
der Richtung fort, die ſich mit der des Feindes 
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kreuzen muſſte. Abends langte er in Fere Cham⸗ 
penoiſe an und gedachte erſt am folgenden Tage 
mit dem Feinde zuſammenzutreffen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fandte er alsbald den Rittmeiſter Bis- 
mark mit einer Abtheilung Koſaken auf die 
Straße, die ſchraͤg vor uns von Arcis nach Se⸗ 
zanne fuͤhrte und noch in der Nacht kam dieſer 
mit dem Feinde ins Gefecht. Andere Parteyen 
waren nach Hauſſimont, Mailly und Sezanne 
abgeſchickt worden. In Fere Champenoiſe kam 
Nachts Feuer aus, und der Umſtand, daß dar 
ſelbe in einem unbewohnten Gebaͤude entſtanden, 
führte zu der Vermuthung, daß die 'hochaufſchla⸗ 
gende und in der Ebene weitgeſehene Flamme als 
ein abſichtliches Zeichen unſer Einrücken verkuͤn⸗ 
digen ſollte. Wir waren jedoch gegen jeden Ue⸗ 
berfall vollkommen geſichert und brachten die Nacht, 
ungeachtet des Gefechts, welches der Rittmeiſter 
Bismark ganz in unſrer Nähe unterhielt, ziem⸗ 
lich ruhig zu. Mit anbrechendem Tage aber wur: 
de dieſer plotzlich durch die größte Uebermacht ges 
dräugt und ein ſtarkes franzöſiſches Truppenkorps 
von mehrern tauſend Reitern und vielem Geſchuͤtz 
warf ſich gegen uns heruͤber. Wir verlieſſen Fere 
Champenoiſe und zogen uns auf die Ebene, die 
ſich von dieſem Orte ruͤckwaͤrts gegen Vertus wels 
lenfoͤrmig hinzieht. Die Franzoſen ruͤckten nach, 
und wurden hier, ungeachtet fie zehn Schwadro⸗ 
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nen entwickelten und vier Stuͤcke Geſchuͤtz ſpielen 
lieſſen, von zwey Regimentern Koſaken im Zaum 
gehalten und einigemal mit gutem Erfolg gejagt. 
Unter den Plaͤnklern wurden viele zuſammenge⸗ 
ſtochen, viele gefangen, Mammelucken und Dra—⸗ 
goner der kaiſerlichen Garde. Bald aber bedeck⸗ 
ten ſich die Höhen ganz ſchwarz mit Reiterge⸗ 
ſchwadern und man unterſchied deutlich ſieben Re⸗ 
gimenter, der Ausſage der Gefangenen nach ſaͤmmt⸗ 
lich von der Garde. Auf die erſten Schuͤſſe war 
Napoleon herbeygeeilt, um zu ſehen, was es ges 
be, hatte eine große Maſſe Reiterey hier vorge⸗ 
ſchoben, die Plaͤnkler angetrieben und die Kano⸗ 
nen gerichtet, waͤhrend ſein ganzes Heer auf der 
Straße nach Sezanne unaufhaltſam fortmarſchir⸗ 
te, von unſern Parteyen aufmerkſam begleitet. 
Die Koſaken zogen ſich in guter Ordnung und im 
Schritt zuruͤck, indem ſie von Zeit zu Zeit um⸗ 
kehrten, um die vorgeſandten Plaͤnkler zu uͤber⸗ 
raſchen, die der Haupttrupp des Feindes ihrem 
Schickſale uͤberließ, indem er weder geſchloſſen 
hervorzubrechen noch ſich aufzulöͤſen wagte. Der 
General Dettenborn befand ſich zunaͤchſt am 
Feind, und ſeine Entſchloſſenheit batte die Wir⸗ 
ung, daß der Feind nicht weit uͤber Fere Champe⸗ 
noiſe vorging, ſondern bald ſtehen blieb und ge⸗ 
gen Abend den andern Truppen nach Sezanne 
nachfolgte. Napoleons Bewegung war durch 
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dieſes Gefecht entdeckt und ſeine ganze Abſicht 
enthuͤllt. Die wichtige Nachricht von dieſem Mar⸗ 
ſche, den Napoleon mit etwa 30, Mann 
Garden und anderer alten Truppen vollfuͤhrte, 
theilte der General Tetten born ſogleich den 
verſchiednen Befehlshabern der zunaͤchſtſtehenden 
Truppen mit und ſandte Kuriere zu dem Feld⸗ 


marſchall Schwarzenberg einerſeits, und zu' 


dem Feldmarſchall Blücher auf der andern, hier 


das Annaͤhern, dort das Weggehen des Kaiſers 


meldend. An bepden Orten war man höoͤchſt er⸗ 
freut, die Gewißheit von dem zu erfahren, was 
man einigermaßen vermuthet hatte, ohne darauf 
rechnen zu können. Napoleon ſah ſeine dop⸗ 
pelte Hoffnung getaͤuſcht, indem er weder den 
Feldmarſchall Blücher uͤberraſchen, noch den Feld⸗ 
marſchall Schwarzenberg länger über die Staͤrke 
der ihm gegenüber ſtehengebliebenen Truppen in 
Irrthum erhalten konnte. 

Der General TDettenborn folgte in den 
nächſten Tagen unablaͤſſig der Bewegung des franz 
zoͤſſchen Kaiſers in deſſen Flanke nach, fandte 
Parteyen voraus und hinterdrein, und behielt ſo 
die genaueſte Kunde von der Richtung des Mars 
ſches mit jedem Schritte bey. Unſer Haupttrupp 
ging über Vertus, Champaubert nach Montmi⸗ 
rail, die Parteyen von dort gegen Reveillon, la 
Ferté Gaucher und Rebais. Sie brachten alsbald 
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die Gewißheit, daß die franzoͤſiſche Macht die Rich⸗ 
tung auf la Ferte ſous Jouarre nehme und dort 
über die Marne gehen werde. Der General Tet⸗ 
tenborn beſchloß ſogleich den Feind auch jenſeits 
zu begleiten und zu dieſem Zwecke hoͤher hinauf 
ebenfalls über die Marne zu gehen, und mar; 
ſchirte noch Abends am zten März von Montmi⸗ 
rail nach Chateau⸗Thierry ab, wohin ſchon früher 
der Major Droſte mit einem Koſakeuregiment 
vorausgegangen war und jenfeits den preußiſchen 
Major Falkenhauſen, der eine Streiſpartey 
des ſchleſiſchen Heeres befehligte, getroffen hatte. 
Durch dieſen Offizier ließ der General Tetten⸗ 
born dem Feldmarſchall Blücher aufs Neue 
die Nachrichten von dem Herannahen Na po- 
leons mittheilen. Die Bruͤcke bey Chateau⸗ 
Thierry war aber leider ſchon geſprengt und der 
General Tettenborn muſſte noch hoͤher hinauf 
an der Marne einen andern Uebergang ſuchen, 
der am zten Maͤrz bey Dormans auf Kaͤhnen ge⸗ 
ſchah/ wodurch freylich beynah der ganze Tag vers 
loren ging. 

Auf dem Wege nach Montmirail hatte der 
General Tettenborn einen Kurier aufgefangen, 
der von Paris nach Troyes gegangen, und weil 
er den franzoͤſiſchen Kaiſer dort nicht mehr gefun⸗ 
den hatte, umgekehrt und ihm gegen die Marne 
hin nachgeeilt war. Seine Brieſſchaften und ſon⸗ 
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ſtigen Papiere waren eben fo merkwuͤrdig als 
zahlreich. Alle laufenden Dienſtgeſchaͤfte, ſowol 
des Kriegsminiſters als die des Miniſters des 
Innern, Liſten von Truppen und Nationalgarden, 
Berichte uͤber die Fortſchritte Lord Welling⸗ 
tons im ſuͤdweſtlichen Frankreich, uͤber die ſchlech⸗ 
ten Erfolge der Bewaffnungsanſtalten und vieles 
Andere, das zur Enthuͤllung des wahren Zuſtan⸗ 
des der Sachen Napoleons beytrug, befand 
ſich in unſern Haͤnden. Das Merkwuͤrdigſte wa⸗ 
ren jedoch Auszüge der auf der Poſt zu Paris ges 
öffneten Briefe; von den Schweſtern Napoleons 
an bis zu den geringſten Beamten und Krämern 
muſſte Jedermann dieſer geheimen Unterſuchung 
anheim fallen, Lobreden und Schmaͤhungen, Kla⸗ 
gen und Hoffnungen gelangten auf dieſe Weiſe 
reichlich an den franzöſiſchen Kaiſer, dem jeder 
Kurier eine Anzahl Perſonen zum Opfer fruͤherer 
oder ſpaͤterer Rache darbot. Aus einem Schrei⸗ 
ben der Koͤniginn Hortenſia ſah man, daß Nas 
poleon ſelbſt einen Augenblick Alles für verlo⸗ 
ren gehalten, naͤmlich nach der Schlacht bey 
Brienne, bald darauf aber neue Hoffnung gefaſſt, 
und nach der Zurücktreibung des ſchleſiſchen Hee⸗ 
res ſeine alte Zuverſicht wiedergefunden und das 
Volk wieder mächtig aufgeregt habe. 

Ueber die Bewegungen des Feldmarſchalls 
Bluͤcher blieben wir in den folgenden Tagen 
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völlig ungewiß; aller Vermuthung nach zog er 
ſich über la Ferts Milon gegen Soiſſons zurütk, 
welche Stadt der General Winzingerode, der 
auf die Nachricht von Napoleons Marſche ſich 
von Rheims dem Feldmarſchall Bluͤcher naͤher 
gezogen hatte, entſchloſſen geweſen war zu neh— 
men. Zwiſchen dieſem und uns befand ſich das 
franzoͤſiſche Heer, in deſſen Flanke wir auf dem 
rechten Ufer der Marne an den Fluß gedruͤckt 
alle Bewegungen beobachteten. Allein Napo⸗ 
leon war mit außerordentlichen Eilmaͤrſchen, auf 
welchen die Truppen kaum einige Stunden Raſt 
halten konnten und haufenweis ermattet liegen 
blieben, ſogleich weithinaus rechts marſchirt, und 
als wir am àten März nach Fere en Tardenois 
marſchiren wollten, fanden wir dieſen Ort ſchon 
vom Feinde beſetzt und uns bereits in feinem Ruͤl⸗ 
ken. Von Chateau⸗Thierry ruͤckte der Feind, der 
uns entdeckt hatte und hier unſer ungeſtoͤrtes Wal⸗ 
ten nicht dulden durfte, laͤngs der Marne her⸗ 


auf gegen uns an, und da die Gegend der Rei: 


terey nicht günſtig, auch der Feind uͤberlegen und 
mit Geſchuͤtz verſehen war, ſo zogen wir eben⸗ 
falls rechts ab nach Ville en Tardenois, um von 
da über Rheims die Verbindung mit dem Gene 
ral Winzingerode im Bogen wieder zu ger 
winnen. Am sten Maͤrz marſchirte der General 
Tettenborn von Ville en Tardenois nach 
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Rheims, wohin ſchon in der Nacht eine Partey 
vorausgeſandt worden war. Nahe bey der Stadt 
erfuhr er aber, daß ſchon am frühen Morgen die 
Franzoſen auch Rheims uͤberfallen und beſetzt hätz 
ten, wobey die dort zuruͤckgelaſſene geringe ruf 
ſiſche Beſatzung durch Mithuͤlfe der Einwohner 
in ihre Haͤnde gefallen ſey. In demſelben Au⸗ 
genblicke wurde er ein Regiment Dragoner ge⸗ 
wahr, das mit 6 Kanonen auf der Straße von 
Vismes auf Rheims zu marſchirte. Unverzuͤglich 
warf er ſich mit zwey Koſakenregimentern auf dies 
fe franzöfiihe Reiterey, die zur kaiſerlichen Garde 
gehörte und ſprengte dieſelbe nach verſchiednen 
Angriffen in die Flucht, eine Schwadron, die laͤn⸗ 
ger Stand halten wollte, wurde ganzlich vernich⸗ 
tet, viele Offiziere und über 60 Dragoner gefan⸗ 
gen. Die Nähe von Rheims rettete die Kano⸗ 
nen, indem Fußvolt und Geſchuͤtz aus der Stadt 
zu Huͤlfe kam, die verfolgenden Koſaken nahe vor 
den Thoren abhielt und geraume Zeit ein ununter⸗ 
brochenes Feuer fortſetzte. Durch die Gefangenen 
erfuhren wir, daß Napoleon den Tag vorher 
in Fismes geweſen war und dieſen Abend in Be⸗ 
ty au Bac ſeyn wolle, indem er mit ganzer Macht 
unaufhörlich rechts hinaufziehe, um den linken 
Fluͤgel unſers Heeres zu umgehen, oder daſſelbe 
um ſeine ruͤckwaͤrtige Verbindung beſorgt zu ma⸗ 
chen und zu eiligem Ruͤckzug zu veranlaſſen. 
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Uns blieb nun, da wir Rheims in der Ger 
walt des Feindes fanden, nichts übrig, als auf 
dem nächſten Wege Epernay zu gewinnen und uns 
jenſeits der Marne in Sicherheit zu ſtellen. Von 
dem noͤrdlichen Heere gaͤnzlich abgeſchnitten und 
ohne Hoffnung daſſelbe noch auf den unberechen⸗ 
baren Umwegen zum Tage der unvermeidlich na⸗ 
hen Schlacht zu erreichen, konnte der General 
Tettenborn feiner Beſtimmung zufolge jetzt. 
nichts Zweckmaͤßigeres thun, als im Nüden Nas 
poleons zu bleiben, feine Bewegungen zu beob⸗ 
achten und dem ſuͤdlichen Heere genaue Nachrich⸗ 
ten zu geben. Dieſes Heer war nach der Abwe⸗ 
ſenheit des franzoͤſiſchen Kaiſers und feiner ber 
ſten Truppen nur wenig vorgeruͤckt, und wartete 
ab, was auf dem rechten Ufer der Marne erfols 
gen wuͤrde. Jedoch war Troyes wieder genom⸗ 
men und die alte Stellung an der Seine wie⸗ 
der beſetzt worden, und der Attaman Plas 
toff ſollte mit einigen tauſend Koſaken über Se⸗ 
zanne gegen la Ferte Gaucher vorruͤcken, blieb je⸗ 
doch in Fere Champenoiſe ſtehen. 

Bey Epernay war Alles zum Sprengen der 
Marnebruͤcke bereit, im Fall der Feind von Rheims 
ein Truppenkorps hierher abſenden wuͤrde. Ein 
Koſakeuregiment von den Truppen des Generals 
Nariſchkin, welches ſich verſpaͤtet und Rheims 
eben falls ſchon beſetzt gefunden hatte, kam nach 


Epernay zutuͤck und ſchloß ſich an den General 
Tettenborn an. Gleich am folgenden Tage er: 
hielt derſelbe durch den General St. Prieſt die 
Nachricht, daß dieſer General mit 6000 Mann 
ruſſiſcher und preußiſcher Truppen und 26 Kano⸗ 
nen von Chalons gegen Rheims vormarſchirt ſey, 
und in Beaumont ſein Hauptquartier habe. Die⸗ 
ſer gab die Stärke des Feindes in Rheims auf 
Joo Mann und 6 Kanonen an und forderte den 
General Tettenborn auf, mit ihm zur Weg⸗ 
nahme dieſer Stadt am 7ten mitzuwirken. Ob⸗ 
gleich dies nicht in des Letztern Plaue lag, fo 
war er doch ſogleich dazu bereit, erſchien am fruͤ⸗ 
hen Morgen vor Rheims, zog die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes durch Angriffe und heftiges Plaͤn⸗ 
keln nach der weſtlichen Seite, und dehnte ſeine 
Koſaken auf der Straße von Fismes aus, um das 
Entfliehen der franzöfiihen Reiterey zu verhin⸗ 
dern. Ein Dorf vor der Stadt, welches von den 
Franzoſen mit Fußvolk beſetzt war und auch von den 
Einwohnern heftig vertheidigt wurde, nahmen die 
Koſaken mit Sturm; die franzoͤſiſchen Dragoner 
wurden, fo oft fie ſich auf dem Glacis zum Plaͤn⸗ 
keln vorwagten, ſowol einzeln als in Maſſe in 
die Flucht gejagt. So verging die, Hälfte des 
Tags und der General St. Prieſt kam nicht, 
obwol er nur einige Stunden entfernt geweſen 
war; erſt nach Mittag ſandte er den General 
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Emmanuel mit einigen Truppen und 4 Kano⸗ 
nen vor, ohne jedoch Anſtalt zum Sturm zu tref⸗ 
fen und der Tag verging in mattem Kanoniren, 
wobey viele Leute verloren wurden. Als der Feind, 
der den ganzen Tag Zeit gehabt hatte, die Trup⸗ 
pen in der umliegenden Gegend zu benachrichti⸗ 
gen, endlich gegen Abend ungefähr 1006 Mann 
Reiterey zur Verſtaͤrkung von der Seite von Ber 
ry au Bac erhielt, ließ man dieſe ruhig nach 
Rheims einziehen, und der General Emma⸗ 
nuel zog ſich mit einbrechender Daͤmmerung auf 
den General St. Prieſt zuruck, wobey der Ma- 
jor Droſte mit einem Koſakenregiment ſeinen 
Ruͤckzug decken muſſte. Der General Detten⸗ 
born fand keinen Beruf zu ſolchen Unternehmun⸗ 
gen ferner mitzuwirken und ging am sten Marz 
nach Epernay zuruͤck, indem er jedoch ſowol Rheims 
als Fismes durch Parteyen fortdauernd beobachtete. 

Schon am 7ten Maͤrz hatten wir vor Rheims 
eine ununterbrochene entfernte Kanonade aus der 
Gegend von Soiſſons und Laon gehoͤrt, die am 
folgenden Tage fortdauerte und am gten noch 
heftiger zu werden ſchien. Durch den Rittmei⸗ 
ſter Bismark, der im Ruͤcken des feindlichen 
Heers bis uͤber Fismes hinaus geſtreiſt war, ei⸗ 
nige glänzende Gefechte gehabt und mehr als 100 
Gefangene gemacht hatte, erfuhren wir einige vor⸗ 
laͤuſige Nachrichten über den Ausgang der Erz 
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eigniſſe und ſogleich eilte der General Tetten⸗ 
born am loten Maͤrz von Epernay, welches er 
durch den Major Droſte beſetzt ließ, laͤngs der 
Marne hinab nach Port a Bainſon, von wo er 
den Oberſten Pfuel mit zwey Koſakenregimen⸗ 
tern noch weiter nach Dormans vorſchickte, um 
die Marne auf allen Punkten zu beobachten und 
den Ruͤckmarſch Napoleons über dieſen Fluß 
keinen Augenblick unentdeckt zu laſſen. Inzwiſchen 
hatten der Major Falkenhauſen und der Ma⸗ 
jor Lützow mit Streifparteyen über Montcornet 
ſich wieder in Verbindung mit dem General St. 
Prieſt geſetzt, der durch den General Gneis 
ſenau den Befehl erhielt, mit allen feinen. Trup⸗ 
pen, die jetzt durch die von Vitry und Chalons 
nachgeruͤckten Verſtaͤrkungen uͤber 11,00 Mann 
betrugen, gegen die Aisne vorzudringen, um dem 
Feinde den moͤglichſt großen Schaden zuzufuͤgen. 
Auf dieſem Wege erhielten wir endlich auch be⸗ 
ſtiminte Nachrichten über die Vorfälle vom 7ten 
und oten, die uns, weil weder die Franzoſen 
noch die Unſern gleich darauf entſcheidende Bewe⸗ 
gungen machten, ziemlich zivepdentig geblieben was 
ron. Es wird zum völligen Verſtaͤndniß noͤthig ſeyn, 
dieſer Vorfälle in einigen Worten zu erwaͤhnen. 
1 Der Feldmarihall Blücher hatte von Meaur 

feine Parteven ſchon bis Lagny, 6 Stunden von 
Paris, vorgeſchickt, als die Annäherung des franz 
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thigte, zuruͤckzugehen und ſich mit den Generalen 
Winzingerode und Bülow zu vereinigen, 


wodurch er in Stand geſetzt wurde mit 100, 00 


Mann die Schlacht zu beſtehen, die Napoleon, 
welcher ſchon mit den Marſchaͤllen Marmont 
und Mortier vereinigt war, erzwingen zu wol⸗ 
len ſchien. Soiſſons hatte ſich dem General Bits 
low am zten März übergeben und die Vereini⸗ 
gung fand ohne Hinderniß Statt. Da jedoch 
Napoleon mit einer ihm gewohnlichen Vewe—⸗ 
gung, deren Zweck er auch diesmal nicht ganz 
verfehlte, den äͤußerſten linken Fluͤgel unſers 
Heeres zu gewinnen ſuchte, um daſſelbe fuͤr die 
Verbindung im Ruͤcken beſorgt zu machen und 
von dem andern Heere bey Troyes völlig zu ent: 
fernen, und längs der Front ganz rechts hinauf 
marſchirte, bey Fismes uͤber die Vele, bey Bery 
au Bac über die Aisne ging, wo er durch den 
General Nanſouty in einem hitzigen Gefecht 
ſich der Bruͤcke bemächtigte und endlich ſogar über 
Corbeny und Craonne ſchon gleichſam von hinten 
gegen Laon vorruͤckte, ſo ſah ſich der Feldmarſchall 
Blücher genöthigt, feine vortheilhafte Stellung 
zwiſchen Soiſſons und Vailly zu verlaſſen und 
dem Feinde nachzugehen, um ihm bey Craonne zu 
begegnen. Hier ſollte es am stem Maͤrz zur 
Schlacht kommen, allein Napoleon hatte auch 
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dieſe Stellung bereits uͤberfluͤgelt, Craonne und 
die umliegenden Wälder beſetzt und feine Haupt⸗ 
macht ſchon gegen Laon vorgeſandt. Dahin zog 
nun auch eilig der Feldmarſchall Blücher deine 
Truppen zuſammen. Auf dieſem Marſche, wurde 
am ꝛ7ten März der General Winzingerode, 
der groͤßtentheils Reiterey und reitendes Geſchuͤtz 
bey ſich hatte und zunaͤchſt an dem Feinde hin⸗ 
aufziehen ſollte, um denſelben einſtweilen abzuhal⸗ 
ten, von der ganzen franzoͤſiſchen Macht unweit 
Craonne angegriſſen. Das Treffen wurde von 
den ruſſiſchen Truppen mit groͤßter Tapferkeit 
eine ziemliche Zeit beſtanden, bis ſie endlich, 
nachdem die uͤbrigen Truppen genug Zeit gewon⸗ 
neu hatten, ſich gegen Laon zuruͤckzogen, nicht 
ohne bedeutenden Verluſt, der jedoch bey den 
Franzoſen nicht geringer war, unter deren Ver⸗ 
wundeten man auch den Marſchall Victor und 
den General Group zählte. Inzwiſchen war 
auch Soiſſons von den Unſrigen verlaſſen worden 
und die Franzoſen rückten auch von dieſer Seite 
gegen Laon vor, wo es am gen Maͤrz früh zwi⸗ 
ſchen den bepderſeitigen Heeren zur Schlacht kam. 
Die Franzoſen nahmen die Dörfer Semilly und 
Ardon, die ganz in der Nahe von Laon gegen 


Soiſſons hin liegen, allein der General Win⸗ 


zingerode eroberte dieſelben noch am Vormit⸗ 


tage wieder. Der Hauptangriff der Franzoſen ge⸗ 
ſchah 


161 


ſchah jedoch von der Seite von Corbeny auf den 
linken Fluͤgel des verbündeten Heeres, wo die 
Generale Pork und Kleiſt mit ihren Truppen 
ſtanden. Der Feind drang Nachmittags aus Fe⸗ 
thieux vor und ſchickte ſtarke Abtheilungen Reite⸗ 
rey noch mehr rechts, um auf die Ruͤckzugslinie 
nach den Niederlanden zu gelangen. Bey dem 
Dorfe Athies, wohin die Preußen hatten zuruͤck⸗ 
weichen muͤſſen und nun Stand halten wollten, 
kam es zu einem moͤrderiſchen Gefecht, das un⸗ 
entſchieden bis zum Abend dauerte, indem beyde 
Theile ein Stuck des Dorfes inne behielten. 
Aber noch gegen Ende des Tages griff der Gene— 
ral Pork, in Gemeinſchaft mit dem General 
Kleiſt, den ſich zum Ausruhen anſchickenden Feind 
unvermuthet an und warf denſelben nach einem 
kurzen Gefecht, in welchem die Preußen mit dem 
Bajonet in das Kartaͤtſchenfeuer vorgingen und 
auf das Geſchütz eindrangen, ganzlich uͤber den. 
Haufen. Die beyden Korps des Marſchalls Mar⸗ 
mont und des Generals Arrighi wurden ge⸗ 
ſprengt, 46 Kanonen genommen und mehrere Tau⸗ 
ſend Gefangene gemacht. Der franzoͤſiſche Ka i⸗ 
fer hatte inzwiſchen fortdauernd vor Laon den 
Haupttruppen des Feldmarſchalls Bluͤcher ger 
genuͤber geſtanden und griff am loten März die⸗ 
fen wiederholt au, zuletzt die Stadt Laon ſelbſt, 
mit aller Wuth und Verzweiflung, die er ſeinen 
11 
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ermatteten Soldaten noch einzufloͤßen gewuſſt, er 
ſelbſt war im Eifer vom Pferde geſprungen und 
hatte eine Kanone gerichtet; allein alle ſeine An⸗ 
ſtrengungen waren vergebens, ſeine Angriffe wurden 
uͤberall kraͤftig zuruͤckgeſchlagen und in der Ueber: 
zeugung hier nichts ausrichten zu koͤnnen, zog er 
am Abend ſeine Truppen aus dem Gefecht. Na⸗ 
poleon hatte ſein Vorhaben aufgeben muͤſſen 
und war bey Laon in ſeinem Unternehmen ges 
ſcheitert, aber keineswegs konnte man dies eine 
Niederlage nennen, nach allen ſeinen Verluſten 
ſtand er noch immer bereit und zog ſich weder 
nach Soiſſons noch an die Marne zurück. Es 
vergingen mehrere Tage in einem Stillſtande, in 
welchem Napoleon neue Plane ſann und neue 
Gelegenheiten erſpaͤhte; die Erwartung deſſen, 
was er nun thun würde, hielt alle Gemuͤther in 
hoͤchſter Spannung. Denn noch wagte Niemand 
ihm die Einleitung der Ereigniſſe zu entreißen, 
und die Ruhe, die er ſich gab, ließ man ihm un⸗ 
geſtoͤrt. H 

Es trat nun eine ſehr ſchlimme Zeit ein, in 
welcher unſer noͤrdliches Heer nach ſo vielen Maͤr⸗ 
ſchen und Schlachten nothwendig einiger Erho⸗ 
lung bedurfte, wenn es nicht ganz aus aller Ord⸗ 
nung kommen ſollte, das ſuͤdliche Heer aber nach 
den Gefechten gegen den Feldmarſchall Bluͤcher 
der Zuruͤckkunft des franzoͤſiſchen Kaiſers erwar- 


/ 
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tungsvoll entgegenſah, und dieſer in der Mitte 
zwiſchen beyden ſein wunderbares Spiel eine Weile 
eingeſtellt hielt. Seinen nächſten Bewegungen 
ſah man mit außerordentlicher Aufmerkſamkeit ent⸗ 
gegen, die Verbindung zwiſchen den getrennten 
Bundesheeren wurde täglich eifriger geſucht und 
das Einziehen von Nachrichten gewann die groͤßte 
Wichtigkeit. Niemand war ſo ſehr im Stande 
dem allgemeinen Verlangen hierin Genuͤge zu lei⸗ 
ſten, als der General Tettenborn, der an der 
Marne recht eigentlich im Rücken des franzoͤſi⸗ 
ſchen Heeres ſtand, und mit unglaublicher Thaͤ⸗ 
tigkeit nach allen Richtungen die gluͤcklichen Streif⸗ 
züge feiner kuͤhnen Parteyen ausdehnte. Rechts 
ſtand er mit dem General St. Prieſt, der noch 
immer in der Gegend von Rheims war, uͤber 
Epernay in Verbindung, links mit dem General 
Kaiſſaroff, der jetzt ſtatt des Attamans Pla: 
toff die Koſaken in Fere Champenoife befehligte, 
uͤber Vertus; jener gehoͤrte zu dem Heere des 
Feldmarſchalls Bluͤcher, dieſer zu dem des Feld⸗ 
marſchalls Schwarzenberg, und ſo war eine 
zwar loſe und weitläufige aber doch zuſammen⸗ 
haͤngende Verbindung langs der ganzen Heeres⸗ 
linie zuwege gebracht. Die Nachlaͤſſigkeit, welche 
zuweilen im Beſorgen der Brieſe Statt fand und 
bey ſo vielen Zwiſchenpoſten einer fo verſchieden⸗ 
artig zuſammengeſetzten Kriegs macht unvermeid⸗ 
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lich war, machte nur oftmals die eingezogenen 
Kunden durch Verſpaͤtung fruchtlos, und manche 
gelangten wenigſtens nicht an Alle, deuen fie ber 
ſtimmt waren. Auch wurde die Einziehung und 
das Mittheilen der Nachrichten durch einen Ums 
ſtand, der mit jedem Tage bedeutender wurde, 
ſchwierig und gefahrvoll. Das unverhinderte Hin⸗ 
und Hermarſchieren und beliebige Vorruͤcken N 
poleons hatte, wenn auch keinen andern, doc 
den Erfolg, daß es feinen heftigen und unabläfs 
ſigen Anregungen mehr und mehr gelang, das 
Landvolk gegen uns zu bewaffnen. Anfangs be⸗ 
ſchränkte ſich dies ganz alleinzauf die Ortſchaften, 
wo er mit ſeinem Heere erſchien oder unmittel⸗ 
bar hinreichte, in dieſen waren die Einwohner 
gezwungen mit den Soldaten gemeinſchaftliche 
Sache zu machen; faſt überall Hatten fie lieber 
vermeiden mögen, ihr Leben und ihre Habſelig⸗ 
keiten durch dieſe Theilnahme aufs Spiel zu ſe⸗ 
tzen, allein in Napoleons Wille lag zwingen⸗ 
de Gewalt, er mißhandelte die Maires, ſchmaͤhte 
und ſtrafte die Gemeinden, welche ſeinen Auffor⸗ 
derungen nicht Folge geleiſtet hatten und brachte 
es am Ende dahin, daß die Leute den Schein 
und das Verdienſt freywiüligen Aufſtandes dem 
Zwange der Nothwendigkeit, der ſie doch nicht 


entgehen konnten, vorzogen. Einmal bewaffnet 


und der Thellnahme am Streit ſchuldig gewor⸗ 


den, ſahen ſie ſelten einen Ruͤckweg offen und 
muſſten nun fuͤr ihr eignes Heil fortſetzen, was 
fie für fremdes ungern begonnen hatten. Die 
Aus ſchweifungen unſrer Truppen, von welchen 
die franzoͤſiſchen-Blaͤtter ſchreckliche Veſchreibun⸗ 
gen machten und Napoleon nicht aufpörte dem 
Volke vorzureden, waren weit geringer, nicht 
nur als jene Beſchreibungen, ſondern ſogar als 
dasjenige, was ſich die franzöͤſiſchen Soldaten in 
ihrem eignen Lande Unerhoͤrtes erlaubten; allein 
der Eindruck des Schreckens, der durch dieſe wie⸗ 
derholten Porſpiegelungen entſtand, begann all⸗ 
maͤhlig diejenigen Unordnungen und. Gewaltſam⸗ 
keiten hervorzurufen, die früher blos erlogen wa; 
ren. Niemals nämlich, kann ein unflügeres und 
bloͤdſinnigeres Betragen gefunden werden, als das 
von dem nicht ſtreitenden Theile der Franzosen 
in dieſem Kriege beobachtete. Kamen wir in ein 
Dorf oder in eine Stadt, fo waren alle Thuͤren 
und Fenſterladen dicht verſchloſſen, die Menſchen 
von den Straßen verſchwunden, die Behörden der 
Stadt verſteckt; hatte man den Maire endlich 
gufgefunden, ſo hieß es jedesmal, es ſey nicht 
das Geringſte zur Verpflegung der Truppen vor⸗ 
handen, vielfache Pluͤnderungen hätten Alles er: 
ſchoͤpft, man bitte um gehörige Zeit, um zu ver: 
ſuchen, ob aus den umliegenden Gemeinden et⸗ 


was herbeyzuſchaſſen ſey. So verging gewohnlich 
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eine geraume Zeit, während welcher nichts ges 
ſchah als Wortemachen, und nach langem Warten 
erſchienen noch immer weder Lebensmittel noch 
Futter. Der Soldat, der ſelten eines Augen⸗ 


blicks verſichert iſt und Ruhe und Erholung kaum 


verſchieben darf, ohne Gefahr zu laufen fie ganz 
zu verlieren, wurde ungeduldig, ſuchte nach und 
fand gewöhnlich Alles im Ueberſluſſe, und erbit⸗ 
tert zu perſoͤnlicher Rache und uͤbermüthiger Schad⸗ 
loshaltung nahm er aus Kuͤche und Keller das 
Beſte den Leuten weg, die ihn durch einen Biſ⸗ 
{en Brot würden befriedigt haben. Nahm ein Ko⸗ 
fat ein Bund Stroh vom Hofe, ſo ſchrie Alles 
über Pluͤnderung, forderte er einen Keſſel ins 
Lager, ſo klagte man uͤber Gewalt, bis dann end⸗ 
lich Plünderung und Gewalttätigkeit durch fol 
ches Betragen in reichlichem Maße entſtanden. 
Daß die Wegweiſer an Stricken um den Hals 
mitgeführt wurden, war eine Folge ihres haͤuft⸗ 
gen Entſpringens, und dieſe Maßregel, die man 
im Moniteur als unerhoͤrte Menſchenherabwürdi⸗ 
gung darſtellte, hatten die Koſaken in Rußland 
von den Franzoſen abgeſehen. Bisweilen war 
die Art, wie ſich die franzoͤſiſchen Bauern an 
ſtellten, nur lächerlich; begegnete man z. B. un⸗ 
vermuthet auf der Landſtraße einigen Bauern, 
ſo war in der ganzen Champagne keine Gegend, 
wo nicht alle ſogleich anfingen zu hinken, um nicht 
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als Wegweiſer mitgehen zu muͤſſen. An denjeni⸗ 
gen Orten, wo wohlgeſinnte Maixe's und kluge 
Buͤrger den Beduͤrfniſſen der Truppen bereitwil⸗ 
lig entgegen kamen, ging Alles in größter Ord⸗ 
nung und beſter Freundlichkeit ab; die Mehrzahl 
der Ortſchaften jedoch blieb in jener verderblichen 
Halsſtarrigkeit. Die Einwohner fluͤchteten ſich 
haufig in die Wälder, wo Weiber und Kinder 
bey den beſten Habſeligkeiten im Buſch verſteckt 
lagen, die Männer aber, mit Flinten und Buͤch⸗ 
ſen bewaffnet, am Rande des Waldes den vor— 
uͤberziehenden Parteyen, Zuführen und Kurieren 
auflauerten. Entſprungene Kriegsgefangene, aus⸗ 
gediente Soldaten, Foͤrſter, Gensd'armen und 
ſelbſt Offiziere geſellten ſich nach und nach zu ih⸗ 
nen und brachten fie in mehr militäriſche Ordnung, 
für die der Franzoſe bis zu einem gewiſſen Grad 
überhaupt leicht empfaͤnglich if. Aus den Feſtun⸗ 
gen, die groͤßtentheils nicht umſtellt, ja ſogar 
kaum beobachtet waren, erhielten dieſe Volksbe⸗ 
waffnungen immer mehr und mehr Unterſtützung, 
Antrieb und Zuſammenhang. Wirkliche Partey⸗ 
gaͤnger mit alten Truppen fireiften im Rücken 
unſerer Heere und waren an jedem Ort ſogleich 
durch die bewaffneten Bauern verſtaͤrkt. Da die 
franzoͤſiſchen Bauern faſt ohne Ausnahme blaue 
Kittel tragen, ſo gaben ſie oft den Anſchein von 
wirklichen Truppen, nach deren Art ſie Poſten 
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auf den Höhen ausſtellten, Patrouillen machten 
und in Maſſe ausruͤckten. Legten fie die Waffen 
beyſeit, ſo erſchienen ſie als ruhiges Landvolk, 
und Hunderte von franzoͤſiſchen Soldaten konn⸗ 
ten in voller Uniform unter dem blauen Kittel 
unentdeckt einhergehen. Dieſer Aufſtand, der als 
ein merkwürdiges Veyſpiel der Macht, welche 
Napoleons unermuͤdete Beharrlichkeit uͤber die 
Menſchen ausuͤbte, daſteht, den das Volk ohne 
Begeiſterung gegen ſeinen Willen dennoch aus⸗ 
führte, nachdem es ihn fuͤr unmoͤglich gehalten 
hatte, erſtreckte ſich von Lyon bis in die Picardie, 
vor unſern Heeren, auf ihren Seiten und vorzuͤg⸗ 
lich in ihrem Rüden. Schon konnte kein Kurier 
mehr ohne Begleitung von wenigſtens 100 Pfers 
den ſeinen Weg fortſetzen, jeder Vefehl muſſte 
durch eine Partey uͤberbracht werden, alle ge⸗ 
woͤhnlichen Verbindungen blieben unterbrochen, 
die Verwaltungskraͤfte des ganzen Landes gingen 
uns verloren, das Zuſammenbringen der Lebens⸗ 
mittel und der Zufuhr wurde aäußerſt ſchwierig; 
in jedem Dorfe, in jedem Walde lag ein unzu⸗ 
berechnender Feind. Bey länger fortgeſetztem 
Kriege, wenn unſere Lebensmittel ſich erſchoͤpft, 
der Aufſtand ſich im Innern beſtärkt und Napo⸗ 
leon uns nur einigermaßen noch die Spitze ge⸗ 
boten hätte, fo wurden dieſe Blaukuͤttel nicht der 
unwichtigſte Beſtimmungsgrund zu einem Ruͤck⸗ 
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zuge geweſen ſeyn, der uns vielleicht näher be; 
vorſtand als Manche glauben moͤgen; daſſelbe, 
was die Wiederkunft der Franzoſen nach Deutſch⸗ 
land unmöglich machte, das bewaffnete Volk, 
konnte auch unſern Waſſen in Frankreich zunaͤchſt 
verderdlich werden. Der General Tettenborn 
hatte vorzüglich mit dieſem Uebel zu kämpfen; in 
der beſtaͤndigen Entfernung von den großen Hee⸗ 
ren, und oft unter und hinter den feindlichen 
Truppen, konnte er weniger auf den Eindruck 
rechnen, der den allzugroßen Eifer durch den An⸗ 
blick der Gefahr und Uebermacht maͤßigt. Haͤu⸗ 
fig wurden feine Parteven angegriffen und durch 
Sturmgelaͤut auf ihren Streifzügen begleitet, die 
Verbindung mit dem General Kaiſſaroff koſte⸗ 
te regelmaͤßig einigen Koſaken das Leben; in dem 
Walde zwiſchen Epernay und Rheims, jenſeits 
der Marne und diesſeits in den Gehoͤlzen zwi⸗ 
ſchen Epernay und Montmirail hielten ſich Tau⸗ 
ſende von bewaffneten Bauern auf. Die Anſtren⸗ 
gung und Thätigkeit wurde durch alles dieſes nur 
deſto hoͤher geſpannt. 

Der General Kaiſſaroff hatte am Toten März 
einen Kurier aufgefangen, aus deſſen Papieren ſich 
Napoleons Abſicht ergab, ſobald er bey Laon ge⸗ 
ſchlagen haͤtte, wovon er den Ausgang natuͤrlich als 
günſtig annahm, ſich ſogleich uͤber Chalons gegen 
Arcis ſur Aube zu werfen, um das Hauptheer der 
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Verbuͤndeten in feiner rechten Flanke zu faſſen 
und zu ſchlagen. Dieſes dünkte unter den ſetzi⸗ 
gen Umſtaͤnden nicht ſehr wahrſcheinlich und wur⸗ 
de von Vielen ganzlich bezweifelt, indem man 
vorausſetzte, daß er nach den erlittenen Unfällen 
keinen neuen Angriff unternehmen und ſich nur 
auf demſelben Wege, den er gekommen, zuruͤck⸗ 
ziehen koͤnne. Der General Tettenborn legte 
ſich dem Heere Napoleons laͤngs der Marne 
in den Ruͤcken und bewachte jede ſeiner Bewegun⸗ 
gen ſo genau, daß ihm auch nicht die geringſte 
entgehen konnte. Vom loten bis zum Iyten März 
ſandte er taͤglich zahlreiche Parteyen aus, die 
mit beyſpielloſer Verwegenheit bis in den inner⸗ 
ſten Bereich des franzoͤſiſchen Heeres eindrangen 
und im ganzen Lande unbeſchaͤdigt einherzogen. 
Von Epernay aus gingen beſtaͤndig Parteyen nach 
Rheims und auf die Straße nach Fismes, wo ſie 
ſich mit andern, von Dormaus aus abgeſandten, 
begegneten. Das ganze rechte Ufer der Marne 
würde durchſtreift, und über Fere en Tardenois, 
Oulchy le Chatel und Villers-Coterets bis hart 
an Soiſſons und andere Punkte der Aisne taͤglich 
der Feind aufgeſucht und beobachtet. Gegen Cha⸗ 
teau-Thierry gingen taͤglich mehrmals auf beyden 
Seiten der Marne Patrouillen. Auf dem linken 
Ufer der Marne hielten unſre Parteyen über Or: 
bais die Verbindung mit dem General Kaiſ⸗ 
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faroff offen; andere ſtreiſten uͤber Vieur-Mai⸗ 
ſons, Montmirail bis nach Coulommiers nnd la 
Ferte Gaucher. Die Nachrichten, welche auf dieſe 
Art von allen Seiten bey dem General Tetten— 
born zuſammenſtroͤmten, beſtaͤtigten auffallend, 
daß Napoleon noch keineswegs an einen Ruͤck⸗ 
marſch uber die Niedermarne denke, wo zwar 
bey la Ferté ſous Jouarre die Bruͤcke wohlerhal⸗ 
ten und die zerſtoͤrte bey Chateau-Thierry herge⸗ 
ſtellt war, aber am loten und ııten eine große 
Anzahl Truppen noch immer eiligſt die Richtung 
nach Soiſſons nahmen, wohin auch alle National⸗ 
garden der Gegend plotzlich aufbrachen. Es ſcheint 
in der That Napoleons Abſicht damals noch 
geweſen zu ſeyn, die Angriffe gegen den Feld⸗ 
marſchall Bluͤcher nachdrüͤcklicher fortzuſetzen. 
Unſere Parteyen muſſten ſich bald durch Waͤlder 
durchſchleichen, bald in den Doͤrfern gegen die 
Bauern ſchlagen, bald im offnen Felde feindliche 
Truppenabtheilungen beſtehen, das Gluck war uns 
jedoch immer guͤnſtig; ſelbſt am ı2ten März, als 
der Feind von Chateau-Thierry aus mit ziemli⸗ 
cher Staͤrke Dormans gegenuͤber erſchien und die 
Einwohner des Staͤdtchens ſich ſchon zu regen an— 
fingen, wurde derſelbe durch die guten Anſtalten 
des Oberſten Pfuel mit großem Verluſte zur 
geſchlagen. Vey aller Gewandheit und Kuͤhnheit 
der Kofaken hätte der General Tettenborn 
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gleichwol nicht mit ihnen allein. diefe glüdlichen 
Züge, ausführen koͤnnen, die Unkunde der Spra⸗ 
che, der Sitte des Landes und ſelbſt der Man⸗ 
gel höherer Umſicht, die durch; die ſchaͤrfſte unt er⸗ 
geordnete nicht erſetzt werden kann, hatten ‚uns 
üͤberſteigliche Hinderniſſe entgegengeſetzt. Er hatte 
aber eine treffliche Anordnung getroffen, die in 
dieſer Rückſicht nichts zu wuͤnſchen ließ und aus 
ßerordentlichen Nutzen brachte. Alle Koſakenpa r⸗ 
teven wurden nämlich von deutſchen Offizieren ge⸗ 
führt, denen die Koſaken bald „eben, fo. gern folg⸗ 
ten wie ihren eignen, und durch dieſe glückliche 
Miſchung wurden ſelbſt die ſchwierigſten Dinge 
moͤglich. Die Rittmeiſter Herbert, Bis⸗ 


mark und Bothmer, ſo wie der Lieutenant, 


Redlich, leiſteten diesmal vorzüglich gute Dienſte. 

Inzwiſchen hatte auch der General St. Prieſt, 
um an der Spitze von 11,000 Mann nicht unthaͤ⸗ 
tig zu bleiben, am aten März frühmorgens die 
Stadt Rheims angegriſſen, und da dieſelbe ganz 
unbefeſtigt und nur ſchwach beſetzt war, nach ei⸗ 
nem kurzen Widerſtande, alsbald genommen. Die 
Meiteren des Feindes wurde gefangen genommen 
und ein großer Theil des Fußvolkes, zuſammen 
etwa 1900 Mann, und 11 Kanonen. Die Unſri⸗ 
gen hatten nur wenig Leute verloren. Der Ges 
neral St. Prieſt ſandte ſogleich Partenen gegen 
Fismes und Very gu Bac, um die Verbindung 
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mit dem Feldmarſchall Blücher auf dem naͤch⸗ 
ſten Wege zu finden, fie wurden aber durch feind- 
liche Poſten zuruͤckgewieſen. Der Kaiſer Na po⸗ 
leon, deſſen frühere Vorſaͤtze nur verzögert, aber 
nicht aufgegeben waren, duldete nicht lange den 
Feind in ſeiner rechten Flanke und auf ſeinem 
vorhabenden Wege; fchon den Tag darauf, am 
Izten März, ließ er den Marſchall Marmont 
gegen Rheims vorruͤcken. Die Truppen des Ger 
nerals St. Prieſt wurden unvermuthet uͤberfal⸗ 
len und geriethen in die groͤßte Unordnung; die 
Kanonen ſtanden auf dem Felde abgeſpannt, wäh: 
rend die Pferde ſich in der Stadt zur Tränke be⸗ 
fanden, die Reiterey hatte groͤßtentheils abgeſat⸗ 
telt und bey allem dieſen waren die Vorpoſten 
nur obenhin ausgeſtellt. Unter dieſen Umftänden 
konnte kein großer Widerſtand geſchehen; ein Theil 
der Truppen, vorzuͤglich die Preußen unter dem 
General Jagow, zog ſich in guter Verfaſſung 
gegen die Aisne zurück, ein anderer Theil wurde 
gegen die Marne geſprengt. Die Stadt Rheims, 
10 Kanonen und 2000 Gefangene blieben in den 
Haͤnden des Marſchalls Marmont. 

Auf die Nachricht von dieſem Ereigniß konnte 
der General Dettenborn nicht langer in Port 
a Bainſon bleiben, zumal er daſſelbe weniger für 
ein einzelnes, als vielmehr fur ein in groͤßerm 
Zufammenhange ſtehendes Unternehmen anſah. Er 
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zog daher alle ſeine Parteyen, die noch bis zum 
letzten Augenblick in der ganzen Gegend der Nies 
dermarne keine Anſtalten zum Rückmarſche Nas 
poleons bemerkt hatten, wieder an ſich und 
marſchirte am ıgten Maͤrz gegen Abend nach 
Epernay, um die obere Marne genauer im Auge 
zu haben. Die von Rheims verſprengten Fluͤcht⸗ 
linge ſagten einſtimmig aus, daß eine große Ue⸗ 
bermacht dort gegen ſie erſchienen ſey und die 
Verfolgung auf beyden Straßen nach Chalons 
und Epernay fortgeſetzt habe. Man konnte da⸗ 
her eines Angriſſs in Cpernay gewaͤrtig ſeyn, wenn 
die Abſicht des Feindes in Rheims auch nicht 
weiter ginge, als ſeine Flanken bis dahin aufzu⸗ 
hellen und zu reinigen. Zur rechten Zeit fand 
der General Tettenborn eine Verſtaͤrkung bier, 
in dem preußiſchen Major Falkenhauſen, der 
mit zwey Schwadronen ſchleſiſcher Landwehr von 
dem Feldmarſchall Blücher die Verbindung mit 
dem Hauptheere zu unterhalten abgeſandt wor⸗ 
den war. Dieſer durch Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit in vielen glücklichen Unternehmungen hoͤchſt 
ausgezeichnete Offizier ſchloß ſich an den General 
Tettenborn, den er mit demſelben Geſchaͤft 
beauftragt ſah, willkommen an. Am folgenden 
Vormittage erſchienen bereits franzöſiſche Trup⸗ 
pen auf der Höhe des Waldes von Rheims und, 
zogen in das Thal gegen die Marne herab; un⸗ 
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ſere zerſtreuten Poſten waren nach leichtem Plän⸗ 
keln bald zurüdgedrängt und ſchon näherte ſich 
der Feind etwa 300 Mann Fuß volk und 3 Schwa⸗ 
dronen ſtark der Bruͤcke von Epernay. Als der 
ſelbe nahe genug herangekommen war, ließ der 
General Tetten born das Koſakenregiment Pa⸗ 
rabantſchikoff über die Brücke ſprengen und 
den Feind anfallen, den Ungeſtüm dieſes Angriffs 
hielt dieſer nicht aus, ſeine Reiterey wandte ſich 
augenblicklich zur Flucht, wurde aber eingeholt 
und groͤßtentheils niedergemacht, das Fuß volk 
war abgeſchnitren und ſtreckte das Gewehr. Waͤh⸗ 
rend dieſes Gefechts hatte ſich ein Vortheil er⸗ 
eignet, der unter minder günftigen Umftänden 
hoͤchſt nachtheilig hätte werden konnen. Die ſtei⸗ 
nerne Brucke über die Marne war fo eingerichtet, 
daß ſie jeden Augenblick in die Luft fliegen konn⸗ 
te, ſobald das Anrücken des Feindes dies noͤthig 
machte. Unglucklicherweiſe wurde das Pulver durch 
einen Zufall zu früh entzündet und die Brücke 
fürzte mit großem Knall zuſammen, eben als 
unſere Koſaken jenſeits im Verfolgen begriffen 
waren. Der General Tettenborn ließ eiligſt 
zwey Kanonen auf der Wieſe vor Epernay auf; 
fahren, um die Ruͤckkehrenden, Falls ſie auch ih⸗ 
rerſeits wieder verfolgt würden, in Schutz zu 
nehmen, zugleich ließ er ſchleunigſt die Bruͤcke, 
deren einer Rand ſtehen geblieben war, ſoweit in 
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Stand ſetzen, daß einzelne Reiter übergehen kon: 
ten und ſo kamen alle wohlbehalten nebſt einer 
großen Anzahl Gefangenen zuruͤck. Nicht lange 
nach dieſem Gefecht ſah man von den Waldhoͤhen 
aufs Neue feindliche Truppen herabkommen, aber 
jetzt in ſtaͤrkſter Anzahl, indem gedraͤngte Mais 
ſen Reiterey einander in unabſehbarem Zuge folg⸗ 
ten, mit vielem Geſchuͤtz und einigem Fußvolk 
untermiſcht. Es war ſogleich unverkennbar, daß 
der Feind eine Hauptbewegung nach dieſer Seite 
mache und den Uebergang über die Marne ſich 
nicht lange werde beſtreiten laſſen. Dennoch be⸗ 
ſchloß der General Tetten born, ihn ſo lange 
aufzuhalten als moglich, um ihn zu zwingen ſein 
Geſchuͤtz aufzufahren und einen groͤßern Theil ſei⸗ 
ner Macht zu entwickeln. Er vertheidigte daher 
die Brücke mit 2 Kanonen bis der Feind deren 
eine große Ueberzahl ſpielen ließ, und zog ſich 
erſt gegen Abend ohne Verluſt und unverfolgt zu⸗ 
ruͤck; der Feind konnte die Bruͤcke an dieſem 
Abende nur erſt für Fußvolk gangbar machen und 
muſſte mit feiner ganzen Reiterey jenſeits in der 
Ebene uͤbernachten. 

Jetzt blieb faft kein Zweifel mehr, daß Na po⸗ 
leon feinem anfänglichen Vorſatze gemäß über Cha⸗ 
lons und Epetnay gegen Arcis fur Aube vorrücken 
wolle; die völlige Gewißheit hierüber zu erhalten, 


ſandte der General Tettenborn noch in der Nacht 
eis 


177 
eine Partey nach Chalons, um ſich über den dorti⸗ 
gen Zuſtand der Dinge zu unterrichten; er ſelbſt 
zog ſich von der Marne ab gegen Velie, am Fluͤß⸗ 
chen Somme Sonde, wo er zwiſchen Chalons 
und Epernay in beynahe gleicher Entfernung bes 
obachten und noͤthigenfalls noch zeitig genug rechts 
gegen die befeſtigte Stadt Vitry ausweichen konn⸗ 
te. Am folgenden Morgen, den löten März, 
erhielt der General Tettenborn durch jene zu— 
ruͤckkehrende Partey die Nachricht, daß der Gene— 
ral Dawidoff, welcher mit einigen tauſend Mann 
und zahlreichem Geſchuͤtz Chalons beſetzt gehal— 
ten, die Ankunft der Franzoſen nicht abgewartet, 
ſondern ſich mit allen Truppen nach Vitry zuruͤck⸗ 
gezogen habe, worauf jene ohne Widerſtand ſo 
eben eingeruͤckt ſeyen, die Anzahl derſelben lieſſe 
ſich nicht genau ſchaͤtzen, doch muͤſſe ſie ſehr be— 
traͤchtlich ſeyn. Der General Tetten born, 
welcher ſchon am vorigen Tage den Feld marſchall 
Schwarzenberg von dem Anruͤcken des Fein⸗ 
des benachrichtigt hatte, eilte demſelben die Ge⸗ 
wißheit davon zu beſtaͤtigen. Auch dem General 
Kaiſſaroff, der noch bey Fere Champenoiſe 
und Sezanne ſtand, theilte er ſchleunigſt dieſe wich⸗ 
tigen Nachrichten mit. Er ſelbſt zog ſich aus der 
Marſchlinie des Feindes rechts nach Cosle, um 
zum Wlederanknuͤpfen der Verbindung mit dem 
Heere des Feldmarſchalls Blücher die Hand bie⸗ 
12 


178 
ten zu koͤnnen und in der Flanke der feindlichen 
Bewegungen zu bleiben. Ueberall auf dieſem 
Marſche trafen wir die Vorpoſten des Haupthee— 
res, welche nach dieſer Seite in weiter Ausdeh—⸗ 
nung vorgeſchoben waren, um fruͤhzeitig den Feind 
zu entdecken, auf deſſen Kommen man ſchon durch 
mancherley Anzeigen, die man jedoch noch bezwei⸗ 
felte, vorbereitet und mit hoͤchſter Aufmerkſam—⸗ 
keit geſpannt war. Da ſich auf dieſer bisher am 
meiſten geſicherten Flanke des Hauptheers keine 
leichte Reiterey befand, ſo muſſten die Gardere— 
gimenter, die am nächſten ſtanden, hier den Vor: 
poſtendienſt verſehen. Der General Tetten born 
war daher mit ſeinen Koſaken doppelt willkommen, 
indem er jene zum Theil abloͤſen konnte. Er be⸗ 
fand ſich nun an das Hauptheer des Feldmarſchalls 
Schwarzenberg angeſchloſſen, und verweilte 
zwey volle Tage hier, um die Vorpoſtenkette zu 
bilden. Seine Parteyen durfte er in dieſer Lage 
wenig ausdehnen, noch viel weniger aber konnte 
er ſelbſt mit dem ganzen Truppenkorps ſeinen 
Standpunkt verlaſſen, um dem Feind in den Ruͤk⸗ 
ken zu marſchiren und dort ſeine Staͤrke und Rich⸗ 
tung zu erfahren. Der Mangel an Uebereinſtim— 
mung in den Befehlen, welche er von verſchied⸗ 
nen Seiten erhielt, wurde zu einer neuen Schwie⸗ 
rigkeit, die ſich nicht ohne Unannehmlichkeit löͤſen 
ließ. Der General Tettenborn hatte entſchie⸗ 
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den behauptet, der Feind wuͤrde mit aller Macht 
von dieſer Seite gegen die Aube vorruͤcken; allein 


da ſich dies um einige Tage verzoͤgerte, wahr⸗ 


ſcheinlich weil Napoleon die bey Chateau⸗Thier⸗ 
ry und la Ferts ſous Jouarre übergegangenen 
Truppen erſt auf gleicher Hoͤhe wiſſen wollte, ſo 
hatte man dieſes Vorhaben wieder ganz bezwei⸗ 
felt, und ungluͤcklicherweiſe auch die thätigern Aus; 
forſchungen des Generals Tettenborn gehemmt. 
Der General Kaiſſaroff war wahrend der letz⸗ 
ten Tage mehrmals in Sezanne von überlegener 
Reiterey, welcher Gefbüg und Fuß volk zur Uns 
terſtuͤtzung folgte, angegriffen und zurückgedraͤngt 
worden, konnte aber, da er blos in der Front des 
Feindes ſtand, eben ſo wenig etwas Genaueres 
über denſelben erkundigen. 

In der Vorausſetzung, daß die Wegnahme 
von Chalons und Epernay nur ein ſtarker Seiten⸗ 
verſuch des Feindes geweſen, der ohne weitere 
Folgen bleiben wuͤrde, erhielt der General Lam⸗ 
bert den Befehl mit den beyden Truppenkorps 
der Generale Tettenborn und Dawidoff eis 
nen Verſuch zur Wiederbeſetzung von Chalons zu 
machen. Der General Tettenborn zog ſich 
daher am 18ten März von Cosle nach Tognp an 
dem Fluͤßchen l'Jſſon und wollte auf dem linken 
Ufer der Marne nach Chalons hinabruͤcken, wo⸗ 
hin ſchon Parteyen vorausgeſandt waren. Inzwi⸗ 
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ſchen lief die Nachricht ein, daß die Franzoſen in 
ſtarker Anzahl durch Vatry gegen Sommeſous, als 
ſo gegen die Aube, marſchirten, und jenſeits Var 
try auf mehrern Punkten ein lebhaftes Plaͤnkeln 
gehört würde. Der General Lambert veräns 
derte ſogleich das bisherige Vorhaben, übertrug 
dem General Tettenborn allein den Verſuch 
gegen Chalons, und die Sorge, ſich mit dem 
Feldmarſchall Bluͤcher wieder in Verbindung zu 
ſetzen und kehrte mit den übrigen Truppen nach 
Vitry zurück, um dieſen wichtigen feſten Punkt 
bey dem allgemeinen Vorruͤcken des Feindes nicht 
entbloͤßt zu laſſen. Der General Tettenborn 
ging demgemaͤß mit allen ſeinen Truppen durch 
die Marne und marſchirke nun auf dem rechten 
Ufer gegen Chalons hinab. 

Napoleon hatte bey Soiſſons dem Feld: 
marſchall Blücher gegenüber die beyden Mar: 
ſchaͤlle Marmont und Mortier ſtehen laſſen, 
und mit etwa Zo, ooo Mann feiner beſten Trup⸗ 
pen und einem großen Theil neuer von Paris ge— 
kommener Verſtaͤrkungen ſich wieder gegen Suͤden 
gewandt, um das Hauptheer der Verbuͤndeten 
anzugreifen. Er marſchirte in vier Abtheilungen, 
die bey la Ferté ſous Jouarre, Chateau-Thierry, 
Epernay und Chalons uͤber die Marne gingen. 
Indem er den Bogen ſeines Umſchwungs jedes⸗ 
mal ausdehnte, und die Unirigen, um nicht zu 
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ſchlagen, zuruͤckwichen, gewann er auch ohne Sieg 
immer mehr Boden, und konnte das naͤchſtemal, 
wenn er ſich wieder vorwaͤrts wendete, ſogar ſchon 
die Maas erreichen. Sein Kunſtgriff war ganz 
einfach, er nahm jedesmal die innere Flanke un⸗ 
ſerer Heere zum Ziel, warf ſeine Spitze keck zwi⸗ 
ſchen beyde vor, hielt ſie dadurch getrennt und 
ſchreckte mehr zum Ruͤckzug als er dazu noͤthigte. 
Auf dieſe Weiſe kehrte er die Champagne nach 
beuden Seiten rein, und dies konnte noch eine 
geraume Zeit fortgehen. Wenn Jemand bezwei⸗ 
feln moͤchte, daß unſere Sachen damals wirklich 
nicht glaͤnzender ihm gegenuͤber geſtanden, ſo 
braucht derſelbe nur zu erwaͤgen, daß Napoleon 
mit 30,000 Mann noch immer unangegriffen und 
unaufgehalten in dieſem Mittelraume nach Will⸗ 
für ümherzog, vor ſich ein freyes Feld, hinter ſich den 
ſichern Ruͤckzug, und gleichwol auf jeder Seite rechts 
und links ein Heer von 100,000 Feinden hatte. Auch 
diesmal waͤre ſeine Abſicht wieder vollkommen ge⸗ 
lungen, wenn nicht der Zufall die Schlacht von Ar⸗ 
cis fur Aube gegen unſern Willen berbeygefuͤhrt 
haͤtte. Als naͤmlich das Anruͤcken Napoleons 
endlich nicht länger zu bezweifeln war, verließ das 
Heer des Feldmarſchalls Schwarzenberg ſeine 
bisherige Stellung, und ging eiligſt an der Aube 
hinauf gegen Bar ſur Aube zuruck, wo das Haupt⸗ 
quartier am 2often Marz eintreſſen ſollte, nach⸗ 
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dem es den Tag vorher in Pougy geweſen. Als 
lein der Ruͤckzug der an die Seine vorgeſchobe⸗ 
nen Truppen war durch einen verhaͤngniß vollen 
Zufall verſpätet worden, ein Befehl des Feldmar⸗ 
ſchalls Schwarzenberg dort nicht angelangt, 
wie dergleichen Dinge bey fremdartig zuſammen⸗ 
geſetzten Truppen ja wohl geſchehen, und jene 
Truppen abgeſchnitten, wenn man nicht den Feind 
bey Arcis aufhielt. Der Feldmarſchall Schwar⸗ 
zenberg ging daher neuerdings dem Feinde mit 
aller Macht entgegen, fand ihn ſchon bey Plancy 
und Arcis dieſſeits des Fluſſes und griff ihn ent⸗ 
ſchloſſen an. Nach heftigen dreytaͤgigen Gefech— 
ten, in welchen unſere Truppen mit groͤßter Tap⸗ 
ferkeit den Feind überall ſchlugen, ohne daß eine 
foͤrmliche Schlacht zu Stande kommen konnte, zog 
dieſer unverrichteter Sache und mit einem Ver⸗ 
luſt von 11 Kanonen und vielen Gefangenen am 
22ſten März von Arcis ab, wo er ein zweytes Laon 
gefunden hatte. 

Inzwiſchen hatte der General Tettenborn 
Chalons vom Feinde ganz verlaſſen gefunden und 
am 2zoften März Abends beſetzt, die noͤthigen Erz 
kundigungen eingezogen und nach allen Richtungen 
Parteyen ausgeſandt, vorzuͤglich aber gegen Eper⸗ 
nay und Rheims. Schon am folgenden Tage war 
die Verbindung mit dem noͤrdlichen Heere glüd: 
licherweiſe ganz hergeſtellt, indem die Partepen 
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des Generals Tetten born in Rheims auf 
die Truppen des Generals Winzingerode 
ſtieſſen, der auch bald ſelbſt dort einruͤckte. Der 
Feldmarſchall Bluͤcher zog ſich nun mit allen 
Truppen näher an die Marne und wollte ſich al⸗ 
ler Uebergangspunkte verſichern, um ſie dem Fein⸗ 
de zu zerftören, falls er ſich hierher zuruͤckwen⸗ 
dete, für feinen eignen Gebrauch aber die Bruͤcke 
bey Epernay behaupten. Dieſen Ort hatte jedoch 
der Feind noch mit 8oo Mann Fußvolk und drey 
Schwadronen Reiter beſetzt. Der General Tet⸗ 
tenborn fandte den Oberſten Pfuel mit zwey 
Koſakenregimentern dahin, um den Feind zu ver⸗ 
jagen. Der General Vincent, welcher in Eper⸗ 
nap befehligte, rückte anfangs mit feiner Reiterey 
uns vor die Stadt entgegen und hielt gegen meh⸗ 
rere Drohbeweg ungen Stand, bis unvermuthet 
die Koſaken mit lautem Geſchrey zu ernſtlichem 
Angriff heranſprengten, die drey Schwadronen 
uͤber den Haufen warfen und in die Stadt jagten; 
das Fußvolk, welches den Eingang derſelben be⸗ 
ſetzt hielt, wurde niedergemacht und unter beſtaͤn⸗ 
digem Gemetzel der Feind durch die Stadt wie⸗ 
der auf das Feld verfolgt, wo ſich der General 
Vincent mit einem geringen Ueberreſte in die 
Wälder rettete. Wahrend dieſes glänzenden Ger 
fechts erſchien jenſeits der Marne ſchon der Vor⸗ 
trab der Truppen des Generals Winzingero⸗ 
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de, die nach hergeſtellter Bruͤcke in Epernay ein: 
zogen. 

Schon am Laſten März fand der General 
Tettenborn aus den Berichten feiner verſchied— 
nen Partepen zu vermuthen Anlaß, daß der Kais 
fer Napoleon nach den Gefechten bey Arcis fur 
Aube, deren Ausgang wir demzufolge nicht ganz 
unguͤnſtig fuͤr uns glauben muſſten, ſich neuer⸗ 
dings gegen die Marne und zwar auf Vitry wen⸗ 
de, wo die Marne uͤberall zu durchwaten iſt, und 
er daher ohne Schwierigkeit die Straße von Nay- 
ey gewinnen, oder auch zunaͤchſt unſerm Haupt⸗ 
heer in den Nüden kommen konnte. Ueber dieſe 
Bewegung ſo ſchnell als moglich beſtimmte Sicher⸗ 
heit zu erlangen, war nun eine der wichtigſten 
Aufgaben, von deren Loͤſung der ganze Feldzug 
eine andere Wendung erhalten konnte. Der Ge⸗ 
neral Tettenborn fandte daher auf beyden Sei⸗ 
ten der Marne mehrere Partepen aus, um gegen 
Vitry hin den Marſch des Feindes zu entdecken, 
und uͤber Cosle und Sommeſous, falls der Feind 
ſchon wirklich uͤber die Marne gegangen, in feis 
nem Ruͤcken Nachrichten einzuſammeln und Ku⸗ 
riere aufzufangen. Der hanſeattſche Lieutenant 
Redlich hatte das Glück einen Kurier nach lan⸗ 
gem Verfolgen einzuholen, und lieferte, Abends 
deſſen Papiere nach Chalons. Sie waren von der 
allergroͤßten Wichtigkeit. Außer einem durchge⸗ 
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beſſerten Bulletin von der Schlacht bey Arcis, 
das einen Sieg auf ſolche Art verkuͤndigte, daß 
uns kein Zweifel über den Vortheil der Unſrigen 
bleiben konnte, befanden ſich darunter die merk⸗ 
wuͤrdigſten Brieſſchaften in größter Menge; det 
Marſchall Lefebvre z. B. ſchrieb an feine Ge— 
mahlinn, Napoleon ſey bey Arcis mit ſeinem 


Gefolge durch den Angriff eines ungariſchen Hu 


ſareuregiments, das ohne Zweifel nicht wuſſte, wen 
es vor ſich habe, in größte Gefahr gerathen und 
habe ſelbſt nach Degen und Piſtole gegriffen, ein 
Pferd fen ihm unter dem Leibe getoͤdtet worden, 
er wolle aber nicht, daß man es wiſſe, und An⸗ 
deres dergleichen. Die Hauptſache war aber ein 


eigenhaͤndiges Schreiben Napoleons ſelbſt an 
die Kaiferinn Marie Louiſe, worin er aus 


druͤcklich ſagt, daß er, auch ohne bey Arcis voll⸗ 
ſtaͤndig geſiegt zu haben, dennoch weiter vormars 
ſchire, um ſich ſeinen Feſtungen zu naͤhern, und 
die feindlichen Heere ſowol getrennt zu halten, 
als auch immer weiter von Paris abzuziehen. 
Nach dieſen Aufſchlüſſen war keine Zeit zu 
verlieren. Der General Winzingero de nahm 
die ſaͤmmtliche Reiterey feines Truppenkorps, et: 
wa 7000 Pferde, nebſt 46 reitenden Kanonen, 
und ruͤckte am 23ften März von Epernay gegen 
Vatry vor, zog den General Tettenborn aas 
Chalons an ſich, und marſchirte am folgenden Tage 
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gegen die Feſtung Vitry; die Verbindung der bey: 
den großen Heere war nun auch ſchon ohne Hin⸗ 
derniß uͤber Vertus und Fere Champenoife hinter 
dem Rücken Napoleons bewerkſtelligt, und bey⸗ 
de Feldherren, von Allem gegenſeitig benachrich⸗ 


tigt, kamen überein, mit verbundenen Kräften, 


ſich von beyden Seiten gegen Napoleon zu wer⸗ 
fen und mit einem Schlage zu endigen. Der 
Felbmarſchall Blucher zog daher von Rheims 
auf Chalons, der Feldmarſchall Schwarzenberg 
von Arcis ſur Aube auf Vitry dem Kaiſer Na⸗ 
poleon nach, und ſchloſſen, ſtatt ſeitwaͤrts in 
größere Trennung ſich vor ihm zurückzuziehen und 
ihm, wie er erwartet hatte, größere Landſtrecken frey⸗ 
zugeben, mit kühner Einſicht ihre geſammte Heeres⸗ 
macht hinter ihm zuſammen. Man hatte eben ſo ſehr 
gehofft, als vermuthet, Napoleon konne vielleicht 
dennoch ſogleich wieder umwenden, ſobald er ſeine 
Erwartung nicht in- Erfüllung: gehen ſaͤhe, und 
dann wäre es in der großen Ebene zwiſchen der 
Marne und Aube zur Schlacht gekommen, wo un⸗ 
ſere zahlreiche und vortreffliche Reiterey, die bis: 
her wegen mißlicher Vertheilung häufig im Nach⸗ 
theile gegen die weit ſchlechtere Reiterey der Fran⸗ 
zoſen geftanden hatte, in Maſſe hätte wirken koͤn⸗ 
nen. Allein Napoleon war bereits auf dem 
Wege nach St. Dizier, und hatte nur eine ſchwa⸗ 
che Abtheilung hinter ſich zuruͤckgelaſſen, welche zu 
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naͤchſt an Vitry einige Doͤrſer auf der Straße be⸗ 
ſetzt hielt. 

Das Hauptquartier des Feldmarſchalls Schwar⸗ 
zenberg war am 23ften März in Pougy gewe⸗ 
fen, und kam am zyften nach Vitry, wo auch der 
Kaifer von Rußland und der König von 
Preußen eintrafen. Hier wurde beſchloſſen mit 
vereinigten Kräften unmittelbar auf Paris zu mar: 
ſchiren, wohin der Weg jetzt offen war, und 
blos den General Winzingerode mit Reiterey 
und reitendem Geſchuͤtz dem Kaiſer Napoleon 
folgen zu laſſen, um denſelben nicht aus den Au⸗ 
gen zu verlieren, ſeine Truppen zu necken, zu 
ermuͤden und einzeln aufzureiben. Wenn man 
die Lage der Sachen im Ganzen uͤberſieht, ſo 
wird man nicht umhin koͤnnen, dieſem Entſchluſſe 
das Lob großer Kuͤhnheit zu geben. Napoleon 
hatte den Kern ſeiner Truppen bey ſich und konn⸗ 
te ſich mit den zahlreichen Beſatzungen feiner Fe⸗ 
ſten vereinigen; der General Maifon in den 
Niederlanden hatte ſich ſchon in Verbindung mit 
dem General Carnot geſetzt, bedrohte Bruͤſſel 
und konnte ſeinem Kaiſer die Hand bieten; hin⸗ 
ter unſerm Heere war Alles im Aufſtande, der 
durch Napoleons Erſcheinen aufs Hoͤchſte ſtei⸗ 
gen muſſte; der Marſchall Auger eau hatte noch 
ein zahlreiches Heer im Suͤden; unſere Heere 
verloren ſich immer tiefer in Frankreich, getrennt 
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von ihren Hülfsquellen, in einem verwuͤſteten 
Land ohne Verbindung, Zufuhr, Erſatz, Stuͤtz⸗ 
punkte und bald vor der Hauptſtadt des ganzen 
Reichs, deren Volksmenge hinreichte, ein großes 
Heer zu beſchaͤftigen, zu vernichten. Alles dieſes 
konnte die größten Bedenklichkeiten erregen, als 
lein nie iſt das Weſentliche von dem Scheinba⸗ 
ren beſſer unterſchieden worden, und die erwaͤhlte 
Maßregel war die rechte, auch im Fall ihr Erſolg 
minder guͤnſtig ausgefallen waͤre. Paris und Na⸗ 
poleon hatten ihre bisher vereinte Bedeutung 
ſchon von einander getrennt. Noch war nichts 
fuͤr die Bourbons, wohl aber Alles gegen Na⸗ 
poleon entſchieden. Die großen Heere brachen 
am 24ften und 2ß;ſten März von der Aube und 
Marne nach Paris auf, trafen am 25ften bey Fere 
Champenoiſe die vereinigten Truppen der Mar⸗ 
ſchaͤlle Marmont und Mortier, die von 
Soiſſons dem Kaiſer Napoleon nachrückten, 
ſchlugen und vernichteten dieſelben und ſetzten ih⸗ 
ren Marſch unaufhaltſam fort. 

Der General Winzingerode rüdte noch 
vor dem Abend des 2yften März mit feiner Rei⸗ 
terey aus Vitry gegen St. Dizier. Der Gene: 
ral Tettenborn bildete die Avantgarde mit ſei⸗ 
nem Truppenkorps, das jetzt aus fuͤnf Koſakenre⸗ 
gimentern, dem Iſum'ſchen Huſarenregiment und 
acht reitenden Kanonen beſtand. Der Feind hat⸗ 
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te ſich ſchon am Nachmittage aus der Naͤhe von 
Vitry weggezogen und wurde erſt mit einbrechen— 
der Nacht in dem Dorfe Thieblemont erreicht, 
wo fein Fuß volk noch ein lebhaftes Geplänkel zu 
beſtehen hatte. Am folgenden Tage wurde die 
Verfolgung heftiger ſortgeſetzt, und eine groͤßere 
Abthellung des Feindes in St. Dizier eingeholt, 
wo das Gefecht ſogleich hitzig erneuert wurde. 
Der Feind hielt St. Dizier mit Fuß volk ſtark bes 
ſetzt, um den Marſch der andern Truppen, wel: 
che daſelbſt wieder uͤber die Marne gegangen wa⸗ 
ren, und laͤngs des Fluſſes zuruͤckmarſchirten, zu 
decken. Aus dieſer Richtung des Marſches ſchien 
bervorzugehen, daß Napoleon feine Truppen 
aufs Neue gegen unſere großen Heere werfen 
wolle. Jenſeits des Fluſſes ſah man die gedraͤng⸗ 
ten Maſſen des Feindes, gleichſam uns entgegen⸗ 
kommend, längs des ufers die Hoͤhen hinauf weg⸗ 
ziehen. Der General Tettenborn ließ ſogleich 
fein Geſchütz hart am Ufer auſpflanzen, und bes 
gann ein moͤrderiſches Feuer mit Kugeln und 
Granaten in die franzoͤſiſchen Kolonnen, die als⸗ 
bald voller Angſt und Schrecken und mit Verluſt 
vieler Todten in die Wälder zerſtoben. Da zu⸗ 
gleich ein Koſakenregiment durch die Marne ſetzte, 
und die zurücgebliebene Abtheilung, welche St. 
Dizier bis dahin gehalten hatte, abzuſchneiden 
drohte, ſo ſuchte auch dieſe in den Wäldern 


199 
Schutz. Der Feind hatte jedoch nicht lange Die: 
ſes Feuer ausgehalten, als er auch einen Theil 
feines Geſchuͤtzes wieder zuruͤckholte, und auf den 
vortheilhaft beherrſchenden Anhoͤhen bey dem Dor— 
fe Valcour, durch welches feine Straße als Eng: 
weg hinauffuͤhrte, uͤber 16 Kanonen ſpielen ließ, 
die bald das Feuer der unſrigen uͤberboten, und 
den General Tettenborn daſſelbe einzuſtellen 
noͤthigten. Der Feind behielt jene Hoͤhen bis gegen 
Abend beſetzt, da er ſeinen Ruͤckzug gegen Waſſy fort⸗ 
ſetzte. Der General Tettenborn folgte ihm 
auf dem Fuße nach, und vertrieb ihn noch aus 
dem Dorfe Humbecourt, fand aber unmoͤglich 
weiter vorzudringen; die naͤchſten Dörfer waren, 
ſaͤmmtlich ſtark mit Fuß volk beſetzt, das die hart— 
naͤckigſte Gegenwehr leiſtete; ein Zeichen, daß die 
Hauptmacht des Feindes ſehr in der Naͤhe ſeyn 
muſſte, und kein groͤßeres Annaͤhern unſerer Trup⸗ 
pen erlauben durfte. Das Plaͤnkeln dauerte je 
doch die ganze Nacht, waͤhrend welcher man die 
ganze Gegend bis Waſſy in weiter Ausdehnung 
durch unzaͤhlige Wachtfeuer erhellt ſah, die ſich 
beſonders auch zu unſerer Rechten laͤngs des 
Waldes bis in unſere Naͤhe erſtreckten. Der Ge— 
neral Tettenborn brachte die Nacht in Ecla— 
ron zu; der General Winzingerode hatte ſein 
Hauptquartier in St. Dizier; eine betrachtliche 
Anzahl Truppen unter dem Befehl des Gene⸗ 


rals Czernitſcheff hatte er ſchon von Vitry 
aus gegen Montierender geſchickt, ſeitwaͤrts von 
Waſſy. | 

Fruͤhmorgens am 26ſten März fand der Ge; 
neral Tettenborn die Dörfer, welche der Feind 
am vorigen Tage beſetzt gehalten, keineswegs ver⸗ 
laſſen, ſondern die Franzoſen ruͤckten aus denſel⸗ 
ben mit viel ſtaͤrkerer Mannſchaft dem Angriffe 
der Koſaken ſogar entgegen. Sehr deutlich un⸗ 
terſchied man große Truppenmaſſen in der Ferne, 
welche immer naͤher kamen, und denen immer 
andere nachfolgten. Der General Tettenborn 
ſchaͤtzte fie wenigſtens auf 30,000 Mann, worun⸗ 
ter ſehr viele Reiterey. Schon gingen die Fran⸗ 
zoſen auf allen Punkten zum Angriff uͤber, und 
zwangen die Koſaken mit Gewehrfeuer und Kano— 
nenſchuſſen zum Weichen; eine beträchtliche Rei⸗ 
terey entwickelte ſich zu beyden Seiten. Der Ge— 
neral Tettenborn hatte gleich im erſten Au⸗ 
genblicke den General Winzingerode von dem 
Vorgehenden benachrichtigt, und denſelben ver⸗ 
ſichern laſſen, daß das ganze franzoͤſiſche Heer 
umgekehrt ſey, und gegen ſie heranrücke. Das 
Vordringen der Franzoſen geſchah fo ſchnell und in 
ſo großen Maſſen, daß an fein Aufhalten zu denken 
war; gegen 2 Kanonen, die der General Tetten⸗ 
born zur Unterſtuͤtzung der Koſaken feuern ließ, ſuh⸗ 
ren gegenüber ſogleich 10 Kanonen auf. Der Au: 
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genblick wurde dringend, die örtliche Lage gewaͤhr⸗ 
te nicht Spielraum fuͤr ein einziges Koſafenregi⸗ 
ment, und im Ruͤcken befand ſich jener Engweg 
durch das Dorf Valcour, den der Feind mit ſei— 
nem Fußvolk durch die Waldung nur unvermerkt 
früher als wir zu gewinnen brauchte, um uns 
ganz abzuſchneiden, es blieb nichts Andres übrig 
als ungeſaͤumt über die Marne zurüͤckzugehen, 
welches der General Tettenborn auch augen: 
blicklich that, nachdem er ſo lange als moͤglich auf 
dem linken Ufer Stand gehalten, um dem Gene— 
rale Winzingerode Zeit zu geben, ſeine An⸗ 
ſtalten zu machen. Dieſer General hatte verge— 
bens die Meldungen des Generals Czernit⸗ 
ſcheff von Montierender erwartet, welche über 
die Bewegung des Feindes erſt vollen Aufſchluß 
geben ſollten; der General Czernitſcheff war 
einer andern Richtung gefolgt. Indem der Ge— 
neral Winzingerode daher noch zweiſelnd er⸗ 
wog, ob wirklich das ganze Heer des Kaiſers 
Napoleon heranmarſchire, und noch anſtand, 
den Meldungen des Generals Tettenborn vol— 
len Glauben beyzumeſſen, ſah er dieſen plotzlich 
von großer Uebermacht zuruͤckgedraͤngt, und ſich 


ſelbſt fat im naͤmlichen Augenblicke angegriffen: 
Mit unglaublicher Schnelligkeit entfaltete ſich die: 


franzoͤſiſche Macht, Truppen. drängten ſich am 
Truppen und wogten in die Ebene herab, und in 
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wenigen Minuten ſtand Alles im Gefecht. Eine 
groſſe Anzahl Geſchuͤtz beſtrich die Ebene und be— 
ſchoß die Stadt St. Dizier. Die Gegend war 
zwar eine ziemliche Strecke eben, aber doch zu 
ſehr durch Weingarten und Zaͤune durchſchnitten 
und zu nah auf allen Seiten durch Gehoͤlz und 
Niederungen umſchloſſen, als daß moͤglich gewe⸗ 
fen waͤre, eine fo zahlreiche Reiterey mit Vor⸗ 
theil zu gebrauchen. Noch waͤre es moͤglich ge⸗ 
weſen, durch einen ſchleunigen Ruͤckzug einem 
Gefechte zu entgehen, das keinen gluͤcklichen Aus⸗ 
gang haben konnte. Der General Tettenborn 
machte dringend darauf auſmerkſam; allein uns 
gluͤcklicherweiſe befanden ſich in St. Dizier 700 
ruſſiſche Jäger zu Fuß, das einzige Fuß volk, wel⸗ 
ches der General Winz ingerode bey ſich hatte, 
dieſe wollte er nicht verlieren, und daher den 
Ruͤckzug noch aufſchieben, er ſandte alſo dem Ge⸗ 
neral Tettenborn den Befehl, die Straße nach 
Vitry zu behaupten, waͤhrend er ſelbſt die Stadt 
St. Dizier vertheidigen und im Nothfall ſich auf 
Bar le Duc zurückziehen wurde. Unterdeſſen hats 
te der Feind unter fortdauerndem Kanonenfeuer 
von den Anhoͤhen bey Valcvur zwiſchen dieſem 
Orte und St. Dizier mit großen Maſſen Reite⸗ 
rey, mit Fußvolk und ſelbſt mit Kanonen durch 
die Marne geſetzt, und rüdte unaufhaltſam gegen 
die Straße von Vitry vor. Die ruſſiſche Neites _ 
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rey und reitenden Kanonen waren hinter dieſer 
Straße auf der Ebene vertheilt, hinter ihnen der 
Wald, vor ihnen der Feind, der mit heftigem 
und uͤberlegenem Kanonenfeuer immer näher. in 
ihre Reihen ſchmetterte; das Gepäck und die 
Handpferde waren noch nicht zuruͤckgeſchafft, und 
vermehrten die Unordnung, welche bey ſolch un⸗ 


erwarteter Wendung der Sachen nicht ausbleiben 


konnte. Vor jener Straße rechts ſeitwaͤrts hielt 
der General Tettenborn mit etwa Iooo Pfer⸗ 
den, worunter vier Schwadronen Huſaren, das 
Uebrige Koſaken. Eine Maſſe vou wenigſtens 10, oo 
Pferden war bereits dieſſeits der Marne und zwi⸗ 
ſchen ihm und dem General Winzingerode, er 
ſah den Augenblick, wo ſie ſich plotzlich entfalten 
und Alles uͤber den Haufen werſen wuͤrde, auch 
ruͤckte immer mehr Fuß volk und Geſchuͤtz uͤber den 
Fluß und ſtellte ſich auf. Umzukehren war nicht 
mehr, indem jene Reltermaſſen ſchon ganz nah 
und durch die Fliehenden nicht mehr, kaum noch 
durch die Standhaften einigermaßen in Scheu ge⸗ 
halten waren. Der General Tetten born fall 
te daher feinen Entſchluß, nahm ſeine 1000 Pfer— 
de zuſammen und warf ſich an ihre Spitze mit 
heftigem Ungeſtüm auf jene Maſſen, die eben ans 
fingen ſich zu entwickeln; mit unerſchrockner Tap⸗ 
ferkeit fielen die Huſaren und Koſaken in die 
ſranzoͤſiſchen Reihen und jagten die fliehenden 
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Schaaren vor ſich her, das erſte Treſſen wurde 
geworfen, das zweyte desgleichen, und ein gro⸗ 
ßes Blutbad in dem wilden Gemenge angerichtet. 
Allein plotzlich entfalteten ſich zu bepden Seiten 
neue Maſſen franzoͤſiſcher Reiterey, deren immer 
mehr und mehr aus dem Hintergrunde herbey⸗ 
kam, das Miß verhältniß der Zahl war zu unguͤn⸗ 
fig für die Unſrigen, und konnte durch alle hel⸗ 
denmüthige Tapferkeit nicht aufgewogen werden; 
ſie kamen ungluͤcklicherweiſe zugleich in das Feuer 
des feindlichen Geſchuͤtzes und konnten der Ueber⸗ 
macht nicht laͤnger widerſtehen, ſie wurden nun 
auch geworfen und von dem Feinde auf der Stra⸗ 
ße nach Vitry verfolgt, wo das Gepaͤck und die 
Handpferde große Unordnung verurſachten. Der 
General Tettenborn, welcher der Letzte das 
Gefecht verlaſſen hatte und lange perfönlih vom 


Feinde verfolgt worden war, ſammelte ſeine Trup⸗ 


pen bey dem Dorfe Perthe, plänkelte noch den 
nämlichen Abend mit dem Feinde und zog ſich die 
Nacht nach Marolles gegen Vitry. Sein ganzer 
Verluſt betrug etwa 40 Mann. Die uͤbrige auf 
der Ebene bey St. Dizier aufgeſtellte Reiterey, 
welche den Angriff der Franzoſen auf ſich zukom⸗ 
men ließ ohne ſelbſt anzugreifen, wurde ſchlimmer 
geworfen und zerruͤttet, fie verlor beträchtlich an 
Mannſchaft und mehrere Kanonen. Der Gene⸗ 
ral Winzingerode verließ nach einer helden⸗ 
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zier und zog ſich nach Bar le Duc, von dem Fein⸗ 


de beſtaͤndig verfolgt, den er jedoch jedesmal, daß 
er zu nahe kam, mit gutem Erfolg zurückwies. 
Dieſes Gefecht, obwol es einen ungunſtigen Aus⸗ 
gang nahm, iſt fuͤr eines der glücktichſten des 
ganzen Feldzuges zu halten, weil es mit dem 
Irrthum verknuͤpft war, durch welchen Na po⸗ 
leon drey volle Tage verlor, waͤhrend welcher Zeit 
feinen Hauptſtadt preisgegeben blieb. Er war naͤm⸗ 
lich uͤberzeugt geweſen, daß das ganze Heer des 
Feldmarſchalls Schwarzenberg hinter ihm her⸗ 
zoͤge, und der General Win zingerode hatte 
dieſe Ueberzeugung dadurch klüglich genaͤhrt, daß 
er in St. Dizier Wohnungen für den Kaiſer 
von Rußland und den Konig von Preußen 
hatte nehmen laſſen, indem er ſelbſt ſich nur fuͤr 
die Avantgarde ausgab, wie auch allerdings ganz 
glaublich ſchien. Napoleon, der dieſes auf 
der Stelle durch ſeine Ergebenen erfahren muſſte, 
machte daher in Waſſy Halt, rief die vorausge⸗ 
gangenen Truppen wieder zurück und dachte eine 
Schlacht zu liefern, bey welcher Boden, Stellung 
und Wirkung auf die Gemüther durchaus zu fei⸗ 
nem Vortheil waren. Er befand ſich in Perſon 
bey der Reitermaſſe, auf welche der General Betz 
tenborn einſprengte, deſſen beherzten und von 
richtiger Kriegserfahrung zeugenden Angriff er 
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noch beſonders ruͤhmte, als er ſchon auf der 
Relſe nach Elba mit Unbefangenheit die Ereigniſſe, 
die ſeinen Sturz herbepgeführt hatten, beſprach⸗ 
Noch am folgenden Tage wollte er ſich nicht ein⸗ 
geſtehen, daß er ſich geirrt und in, die Luft ger 
griffen habe, er rückte noch bis gegen -Viürp vor, 
wo man bereits anfing ſich auf einen Sturm ge⸗ 
faſſt zu machen, und verwandte feine koſtbare Zeit 
in unnützen Bewegungen, Ploͤtzlich erſuhr er die 
Niederlage der Marſchaͤlle Marmont, und More 


ris, und eilig raffte er die ermüdeten, halbver⸗ 
hungerten Truppen in Eilmärſchen fort, um über 
Troyes, Sens und Fontainebleau der bedrohten 
Hauptſtadt zu Huͤlfe zu Ein Theil der 
Truppen blieb auf der Straße liegen, eine Men⸗ 
ge Pferde fielen um und eine Anzahl Kanonen 
wurden ins Waſſer verſenkt, weil die Beſpannung 
mit jedem Tage ſchlechter wurde. Nichtsdeſtove⸗ 
niger kam Napoleon nur um wenige Zeit zu 
fpät, er war ſchon in Fontainebleau, als er die 
Uebergabe der Stadt Paris vernahm. 

Welches auch am Ende der Ausgang zewe⸗ 
ſen ware, ſo viel iſt gewiß, daß ſich Paris nicht 
ergeben hätte, wenn Napoleon zu rechter Zeit 
erſchienen wäre, daß die Erſtürmung dieſer Stadt 
bey einem dann gewiß allgemeinen Aufſtande der 
Bürger: zu den mißlichſten und zweiſelhafteſten 
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Unternehmungen gehört, und Napoleon, durch 
10% % % Nätionalgarden aus Paris und der naͤch⸗ 
ſten Gegend verftärkt, den Krieg mit neuer Kraft 
und Hoffnung fortgeſetzt hätte, und in Ruͤckſicht 
alles dieſen war es, daß der Kaiſer Alerans 
der die ſchmeichelhafte Aeußerung machte, er 
danke es dem General Wisptngerun, daß er 
ſchon in Paris ſey. 

Nachdem die Generale Winzingerode und 
Tetten born ſich in Chalons wieder vereinigt 
hatten, brachen fie am 28ſten März über St. Di⸗ 
zier und Montierender nach Troyes auf, wo ſie 
am Zoſten März ankamen ohne jedoch den Nach⸗ 
trab Napoleons zu erreichen; eine Menge Spu⸗ 
ren ſeines Durchmürſches fanden ſich auf jedem 
Schtitte! Eine Poſt hinter Troyes hatte er die 
Truppen ihren Marſch allein fortſetzen laſſen und 
wer mit Kurierpferden von einem einzigen Adi 
tanken begleiret nach Fontainebleau vorausgeeilt. 
Welche Wendung ſodann dort und in Paris die 
Begebenheiten nahmen, die Berufung der Bour 
bons, der Webertritt des Marſchalls Marmont; 
die ägenthämliche Abdankung Napoleons und 
ſein perſoͤnlicher Vertrag mit faſt ganz Europa, 
das Ales gehoͤrt nicht hierher, und bedurfte ei⸗ 
ner Erörterung, die vielleicht die noch zu nahe 
Gegenwert jener Ereigniſſe nicht erlaubt. Wit 
wollen der Vollſtaͤndigkeit wegen noch einiger Vor⸗ 
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gänge erwähnen, welche den General Tetten⸗ 
born betreffen, und ſodann dieſe Schrift mit ei⸗ 
nigen allgemeinen Betrachtungen uͤber Paris und 
Frankreich beſchließen. 

Von Troyes ging der General Tettenborn 
über Villeneuve l'Archevegue an die Ponne nach 
Sens vor, welche Stadt noch vom Feinde beſetzt 
war und neue Verſtaͤrkung durch den General 
Alix erhielt. Nachdem zwar die Vorſtadt durch 
die Koſaken weggenommen worden, die Stadt 
ſelbſt aber durch Beſchießen mit Granaten nicht 
zur Uebergabe zu bringen war, wollte der Gene— 


ral Tettenborn einen andern Uebergang uͤber 


die Donne ſuchen, um gegen Fontainebleau vor⸗ 
zudringen, allein die Nachrichten von den Ereig⸗ 
niſſen in Paris hemmten jede weitere Unterneh⸗ 
mung, und es trat eine allgemeine Waffenruhe 
ein. Der General Alix verhehlte jedoch durch 
ſein Betragen nicht, wie unangenehm dieſe Wen⸗ 
dung der Dinge ihm ſey, und wie gern er we⸗ 
nigſtens noch die Zwiſchenzeit, ehe die vollſtaͤndi⸗ 
ge Beſtaͤtigung eintraͤfe, in der Ausübung des 
widerſpenſtigen Trotzes, der ſich bald in allen 
franzoͤſiſchen Truppen zur herrſchenden Stimmung 
erhob, genießen moͤchte, ohne deshalb etwas Muth⸗ 
volles und Thaͤtiges zu beginnen. Dieſe Ruhe 
wurde für uns aufs Neue unterbrochen, indem 
wir in Bray an der Seine den Befehl erhielten, 
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unverzuͤglich auf die Straße von Auxerre zu mar⸗ 
ſchiten, um den Kaifer Napyleon, der damals 
noch nicht abgedankt hatte, in feinem vermuthli⸗ 
chen Vorhaben nach dem Süden zu flüchten, "wo 
er noch zahlreiche Truppen in ein furchtbares Heer 
zusammenziehen konnte, zu verhindern. Wir mar⸗ 
ſchirten eiligſt von Vrav in einem fort bis Ville⸗ 
neuve le Roi, wo wir bereits oͤſterreichiſche Trup⸗ 
pen fanden, die ſichere Nachticht von Napoleons 
ruhiger Anweſenheit in Fontainebleau, darauf von 
ſeiner Abdankung und feinem Vertrage und endlich 
deu Befehl zum Ruͤckmarſche erhielten. Die Trup⸗ 
pen wurden nach Sens und Pont fur Yonne ver⸗ 
legt, von wo ſie bald nachher den Weg nach dem 
Rhein antraten. 

Paris wurde nun der Sammelplatz thätigen 
und müßigen Gewirrs, fremden und einheimiſchen 
Treibens alter und neuer Gaͤhrung; die Krieger 
faſt aller Voͤlkerſchaften Europas waren als Sie⸗ 
ger, doch nicht wie Sieger dort; ſchon uͤbte die 
verführeriſche Hauptſtadt den alten Zauber durch 
die der Eitelkeit zuganglichen Gemüther, und der, 
man möchte ſagen liſtige, Vepfall der Beſiegren 
wurde bald der höchſte Preis des Sieges. Die 
tapfete Perſonlichkeit trat vor der zierlichen zurück, 
die ſtaatskundige Würde und Strenge vor geſell⸗ 
schaftlicher Anmuth. Wir ſchloſſen einen Frieden, 


in welchem Güte und Mäßigung nicht zu verken⸗ 
nen 
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nen ſind, aber der kein Zeichen der Waffen an 
fi trägt, durch die er erobert worden; die Fay⸗ 
nen und Kunſtwerke lieſſen wir zuruck, für welche 
durch manchen edeln Tropfen Bluts in dieſem 
Kampfe reichlich mitbezahlt worden, und die ver⸗ 
geſſen zu haben wir uns ewig erinnern werden. 

Frankreich blieb in Gaͤhrung zurück; die kriegs⸗ 
adelichen Offiziere und Soldaten, die zahlreich aus 


der Kriegsgefangenſchaft zurückkehren, koͤnnen ſich 


in das neue Alte nicht finden, und halten feſt an 
Napoleon, den ſie doch nicht lieben; die aus⸗ 
gewanderten Altadelichen, die aus der Verbannung 
wiederkommen, fuͤhlen ſich unheimlich in dem al⸗ 
ten Neuen und ſtuͤtzen die Bourbons, mit wel; 
chen ſie unzufrieden ſind; zwiſchen beyden Par⸗ 
teyen ſteht die Freyheit, welche einſt von hier 
ausging, und ſich hier nur verloren zu haben 
ſcheint, um in ganz; Europa herrlicher wiederge⸗ 
funden zu werden. Denn unſere Fuͤrſten, Staats⸗ 
männer, Heere und Völker führen jetzt die Spra⸗ 
che der Freyheit, derſelben Freyheit, die don den 
Franzoſen im Anfang gewollt, geſucht, erfochten 
worden iſt, für die jetzt ganz Europa in Waffen 
ſtand. Die Geſchichte geht ihren großartigen Gang, 
um einzelne Voͤlker unbekuͤmmert, und trägt ihre 
Aufgaben oft unvermuthet uͤber, indem Ein Volk 
vollendet, was ein anderes begann. Wir haben 
den Frepheitskrieg der Franzoſen fortgeſetzt, und 
14 * 
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wie ſie damals, ſo jetzt wir in dem naͤmlichen Werke 
geſiegt. Die Enge der Zeit laͤſſt den Mitlebenden 
nicht immer zu, die Einheit der Richtung in dem 
Mannichfaltigen der Ereigniſſe zu erblicken, aber 
die Geſchichte fuͤhrt oͤfters ihre eignen Standpunk⸗ 
te herbey, von welchen ſie ſich wie von Anhoͤhen 
herab überſehen laͤſſt. Wir find dahin geführt 
worden, wo die Ueberſicht leicht iſt, und wir haben 
Gelegenheit durch den Ruͤckblick beſtaͤtigt zu ſehen, 
was vor vierzehn Jahren ſchon der ſcharfſinnige 
Geiſt Friedrich Schlegels inmitten alles Ge⸗ 
tuͤmmels der Zeit erkannte und verkuͤndigte: daß 
die franzoͤſiſche Revolution eine Tendenz des Zeit: 


alters ſey, und nicht die franzoͤſiſche bleiben koͤnne; 
was zehn Jahre fruͤher mit wahrſagendem Geiſte 
Mirabeau gemeint hatte, als er den tiefen Au; 
ſpruch that, die franzoͤſiſche Revolution wuͤrde den 
Erdboden umwandern. 
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